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Zur Sache 
 
Es geht voran. Dies ist nun die 37. Ausgabe 
des »REISSWOLF«, die siebte Ausgabe des 
neuen »REISSWOLF« nach seiner Wieder-
belebung. Der Druck beim Schaltungs-
dienst Lange funktioniert – natürlich – und 
liefert propere Ergebnisse. Über Down-
loadzahlen können wir nichts berichten, 
dafür sind die Protokolle unserer Website 
schlicht zu unübersichtlich aufgebaut – 
und sie fassen sinnigerweise nicht die Da-
ten der einzelnen Domains, sondern des 
gesamten Pakets bei unserem Provider zu-
sammen. 

Egal. Wir gehen schlicht und ergreifend 
davon aus, dass der »REISSWOLF« auch 
heruntergeladen wird. Basta. 

Immerhin haben wir inzwischen sogar 
einige Abonnenten der gedruckten Ausga-
be gewonnen, darunter Namen bekannter 
beinharter Sammler. 

Und wir machen weiter. Eine der nächs-
ten Ausgaben wird das erste neue »REISS-
WOLF Spezial« sein, basierend auf den al-
ten Ausgaben die Nummer 5. In dieser 
Nummer wird es dann um das Werk des 
Hubert Katzmarz gehen, woraus resultie-
rend, dass sich die Nummer ausschließlich 
mit p.machinery-Publikationen beschäfti-
gen wird. Rezensent ist Thomas Harbach. 

Aber zunächst widmen wir uns der 
Nummer 37 des »REISSWOLF« – und wir 
wünschen viel Vergnügen. 

Michael Haitel 
Winnert, 10. März 2024 
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Zu den Büchern 
 

 
Marten Veit 
PROJEKT »GHOSTRIDER« 
Die UFO-Akten 1 
Bastei Lübbe, Köln, 2021, E-Book, 64 Sei-
ten 
ISBN: 978-3-7517-1871-4 
 
Cliff Conroy, der zuständige Abteilungslei-
ter für Datensicherung im Lyndon B. John-
son Space Center, hört zufällig eine gehei-
me Funkübertragung mit, in der von ei-
nem »Ghost Rider« die Rede ist. Am sel-
ben Tag passieren eine ganze Reihe unge-
wöhnlicher Ereignisse, die augenschein-
lich nicht in Zusammenhang stehen. 

Polizeipsychologin Judy Davenport 
wird zu einem Todesfall im Space Center 
gerufen. Ein angeblicher Arbeitsunfall mit 

verdächtigen Begleitumständen, der so-
fort auch das FBI und die Air Force auf 
den Plan ruft. Für Judy ist damit klar, dass 
es sich um einen Mord handelt, der auf 
Anweisung »von oben« vertuscht werden 
soll. 

Als Cliff und Judy ihre Beobachtungen 
und Vermutungen teilen, kommt es zu ei-
nem Zwischenfall, der beide diskreditiert. 
Mit dem Rücken zur Wand bleibt den bei-
den nur die Flucht. 

Nach einigen anderen Heftromanserien 
(»Gespenster-Krimi«, »Jessica Bannister«, 
…) haben es nun auch »Die UFO-Akten« zu 
einer modernisierten Neuauflage inklusi-
ve Facelift gebracht. Erstmals erschien die 
Serie ab 1995 im Fahrwasser von »Akte X«, 
was auch gar nicht verleugnet werden 
kann. Da jedoch die offiziellen »Akte X«-
Romane (Episodennovellen und neue Ro-
mane) nie besonders gelungen waren, wa-
rum es nicht mit dieser Alternative pro-
bieren? Durch die Anlage als Serie ist we-
nigstens eine vernünftige Entwicklung von 
Handlungsbögen und Charakteren wie in 
der TV-Show möglich. Auch strukturell 
und was die Schauplätze, Szenenabfolgen 
und Stereotypen angeht, orientiert man 
sich stark an der Erfolgsserie. 

Diese erste Folge ist sehr vollgepackt, 
was gar nicht unbedingt notwendig gewe-
sen wäre, z. B. wird sehr markant sofort 
der Hauptgegenspieler von Cliff und Judy 
eingeführt. Es gibt auch direkt einen ge-
heimnisvollen Informanten, der sich 
»Buzz« nennt, sonst könnte die Serie gar 
nicht weitergehen. Eine ganze Menge wei-
terer Personen und Ereignisse lassen das 
Ganze zeitweise gehetzt und unübersicht-
lich wirken. Für Cliff und Judy wird man 
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erst in den Folgeromanen ein Gefühl und 
Verbundenheit entwickeln. 

Interessant ist die Strategie, die Bastei 
bei dieser Neuauflage fährt: Zum einen 
wurden die Romane überarbeitet und mo-
dernisiert – aus dem Jahr 1995 nach 2021 
verlegt –, zum zweiten werden zwischen 
die Ausgaben der alten Serie neue Roma-
ne eingeschoben – im Groben ist jeder 
zweite Roman eine neue Geschichte. Nach 
dem letzten Band der alten Serie (Band 25 
alt, Band 41 neu) wird die Serie mit aus-
schließlich neuen Romanen weitergeführt. 

Der Auftakt ist etwas zu befrachtet, um 
den Leser komplett mitzunehmen; »Akte 
X«-Fans werden sich allerdings direkt hei-
misch fühlen. 

(Elmar Huber) 
 

Ralph Alexander Neumüller 
DAS STOFFUNIVERSUM 
AndroSF 94, p.machinery, Winnert, Okto-
ber 2023, 220 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 356 7 
E-Book: ISBN 978 3 95765 748 0 
 
Können Sie sich etwas Schlimmeres vor-
stellen, als immer wieder von Neuem in 
einer Ihnen fremden Umgebung aufzuwa-
chen? 

So ein klein wenig, wie in dem alten 
Blockbuster »Und täglich grüßt das Mur-
meltier«, nur eben, dass unser Protago-
nist Frank nicht einen Tag immer wieder 
von Neuem erlebt, sondern alle paar Ta-
ge, bestenfalls Wochen in einem anderen 
Leben aufwacht. 

Schaut er in den Spiegel, dann sieht er 
sich manches Mal von Krankheit und 
Siechtum gezeichnet, selten dem Tode na-

he, oder aber als Erfolgsmensch mit etwas 
zu viel Speck auf den Hüften. Letzteres 
wäre ja ganz annehmbar, auch in heile Fa-
milienidylle wird er durchaus ab und an 
versetzt, nur dass niemand ihn, das Ich in 
dem Körper wirklich kennt, das macht ihm 
zusehends zu schaffen. 

Dank der Bekanntschaft eines Profes-
sors, dem er sich anvertraut, gelangt er zur 
Erkenntnis, dass es andere wie ihn gibt, ge-
ben muss. In Wien kommt es zum Treffen 
der einsamsten Menschen der Welt … 

Eigentlich wollte ich den Roman schon 
zur Seite legen, mich einem anderen Werk 
widmen, da dachte ich, na, wage einmal 
einen Blick hinein. Gut, sehr gut, dass ich 
dies getan habe, denn das Gebotene hat 
mich rundweg überzeugt! 
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Neumüller weiß, wie man eine Ge-
schichte kreiert, bietet uns auch stilistisch 
einen versierten Text und mehr noch, ist 
ein intelligenter Autor. 

En passent lässt er vieles in seinen 
Plot einfließen. Da geht es um die immer 
mehr um sich greifende Einsamkeit des 
Individuums, aber auch um Hoffnung, 
vielleicht doch noch den Partner für eine 
glückliche Beziehung zu finden. Hier hat 
der Autor uns mit seiner einfühlsamen 
Zeichnung Franks einen wunderbaren 
Charakter kredenzt, in dessen Stimmungs-
lagen ich mich bestens hineinversetzen 
konnte. 

Die verschiedenen Welten, in denen 
Frank erwacht, bieten dem Verfasser die 
willkommene und gut genutzte Gelegen-
heit, uns jeweils eine Erde vorzustellen, in 
und auf der sich die Menschen vernünfti-
ger verhalten haben als in unserer Reali-
tät (ja, es gibt auch apokalyptische Er-
den). Da gibt es zum Beispiel einen Plane-
ten, in der sich die meisten auf Luxusfahr-
rädern fortbewegen, die Erderwärmung 
wurde gestoppt, Kriege und Hunger aus-
gemerzt – ach, wäre dies doch Realität! 

Alles in allem, ein leiser, fast schon pit-
toresker Roman, der herrlich unkonventio-
nell mit der Frage »was wäre, wenn« spielt, 
uns einen sehr einfühlsam gezeichneten 
Erzähler kredenzt und durchaus spannend 
und handwerklich ansprechend zu unter-
halten weiß. 

(Carsten Kuhr) 
 

 
Vincent Voss 
Der Fliegenmann 
Verlag Torsten Low, 2023, 443 Seiten 
ISBN: 978-3-96629-029-6 
 
Familie Baumann lebt im beschaulichen 
Wackendorf II. Vater Paul, Mutter Rieke, 
Sohn Jonas und Tochter Mia haben immer 
noch daran zu knabbern, dass Jonas sich 
nie vollständig von einem Unfall erholt 
hat, bei dem er fast ertrunken wäre. Seit-
dem ist er geistig langsamer, aber ein 
sehr liebenswürdiger und besonderer 
Junge. Ihr Leben gerät jäh durcheinander, 
als etwas bei einem Kirchenbesuch in Mia 
fährt und sie verändert. Schnell wird klar, 
dass die Familie nicht alleine mit diesem 
Phänomen fertig wird. Die Lehrerin Fröh-
lich, die ihre Hilfe anbot, stirbt auf grau-
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same Art. Der Pfarrer glaubt erkannt zu 
haben, dass sie es mit einem Dämon zu 
tun haben, aber er weiß auch, dass er al-
leine dagegen nichts ausrichten kann. 
Deshalb wendet er sich an seinen Stu-
dienfreund, den Titularbischof Markus Ja-
kobus, der für Austreibungen zuständig 
ist. Ebenfalls zu Hilfe eilt Amelie Fischer, 
die Professorin am Hamburger Institut für 
Ethnologie. 

Schnell wird klar, dass sie es mit einem 
mächtigen Gegner zu tun haben, der den 
Wald »vergiftet«. So, dass selbst der Im-
ker und der Förster sich dort nicht mehr 
sicher fühlen, obwohl sie den Wald früher 
immer geliebt haben. 

Markus und Amelie durchforsten alte 
Sagen und Legenden und alte Kirchengü-
ter, um zu ergründen, mit wem sie es zu 
tun haben. Währenddessen zeigt Jonas 
starkes Interesse daran, sich im Kampf zu 
üben, und wird von Markus unterrichtet. 
Jonas ist der Einzige, der den Dämon, den 
er Fliegenmann nennt, sehen kann und 
fest entschlossen, seine Schwester zu ret-
ten. 

Der Autor baut die Spannung langsam 
und gekonnt auf. Er stellt uns die außer-
gewöhnlichen Personen vor, die wir sofort 
ins Herz schließen und mitfiebern, wie sie 
heil aus dieser Angelegenheit heraus 
kommen werden. Wir sind traurig, wenn 
lieb gewonnene Personen sterben, und 
zollen Jonas für seinen Mut Respekt. Die 
unheimliche Atmosphäre kommt gut rü-
ber. Obwohl man denken könnte, dass 
Mia als Besessene die Hauptperson wäre, 
bleibt sie blasser als Jonas, Markus und 
Amelie. Auch Rieke und der Konflikt mit 
ihrer Mutter werden nicht näher beleuch-

tet. In Pauls Charakter dürfen wir ein we-
nig eindringen und das ist auch für das 
Verständnis seiner Person wichtig, denn 
er hält einen »Sicherheitsabstand« zu sei-
ner Tochter, weil er von seiner Mutter se-
xuell genötigt wurde. 

Der Leser erfährt quasi nebenbei, dass 
Amelie schon ein Abenteuer hinter sich 
hat, und bekommt Lust, sie auf einem 
weiteren zu begleiten. Das trifft übrigens 
auch auf Markus, diesen außergewöhnli-
chen Geistlichen zu. Den würde ich auch 
gerne auf weiteren Wegen begleiten und 
hoffe, dass er im nächsten Roman wieder 
auftreten darf. (Man kann diesen Roman 
aber vollkommen verstehen und genie-
ßen, ohne »Im Eis« gelesen zu haben.) Der 
Autor deutet an, dass zumindest Amelie 
wohl noch einmal in Erscheinung treten 
wird. 

Ein wenig habe ich mich beim Lesen an 
»Es« erinnert, aber im Fliegenmann bleibt 
der Autor eine von außen beobachtende 
Person, wo King die Leser tiefer mit in die 
Gedankenwelt seiner Protagonisten nimmt. 

Die Beschreibungen der Gegend zeu-
gen davon, dass der Autor dort zu Hause 
ist. Deshalb empfand ich sie als sehr ge-
lungen. Die Dialoge konnten mich alle-
samt überzeugen und ich hatte nie den 
Eindruck, dass ich den Handelnden auf 
die Sprünge helfen muss, wie das heute 
oft gehandhabt wird. 

Das Cover von Timo Kümmel gefällt mir 
sehr gut. Es gibt einige Illustrationen von 
Jörg Neidhardt, die alle zum Text passen. 

Mich hat das Buch sehr gut unterhal-
ten und ich konnte es am Abend lesen, 
obwohl es draußen stürmte, aber ich kann 
verstehen, dass andere wie ein Kommen-
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tator auf der Buchrückseite damit Proble-
me hatten. ;-) 

Ich vergebe 5 von 5 Sternen. 
(Marianne Labisch) 
 

 
Eduardo Mendoza 
NICHTS NEUES VON GURB 
Hobbit Presse @ Klett-Cotta Verlag, Stutt-
gart, 2024, Hardcover, 176 Seiten 
ISBN 978-3-60898-771-3 
 
Was passiert, wenn zwei Außerirdische 
auf der Erde landen, das Raumschiff einen 
Defekt hat und der Techniker verschwin-
det? 

Kurz nach der Landung verschwindet 
Gurb einfach und sein Vorgesetzter guckt 

im wahrsten Sinne des Wortes dumm aus 
der Wäsche. Denn ohne seinen Techniker 
kann er nicht zurück; also muss er ihn su-
chen. Doch finde mal einen Außerirdi-
schen, der die menschliche Gestalt an-
nehmen kann, in Barcelona im Jahr 1992 
kurz vor den Olympischen Spielen. Ein-
fach ist anders. 

Jeden Tag kommt etwas anders dazwi-
schen und mit der Zeit übernimmt der 
Vorgesetzte immer mehr Wesenszüge von 
der Erde, was zu sehr eigenwilligen und 
auch komischen Situationen führt. 

Die Geschichte wird im Tagebuchstil 
erzählt, was in vielen Fällen beim Lesen 
zum Schmunzeln führt. Wirkt ein Tage-
buch oftmals steril oder zumindest durch-
strukturiert, sind es gerade die Uhrzeiten 
und auch die jeweiligen Begebenheiten, 
die erwähnenswert scheinen. Der Vorge-
setzte wirkt nahezu hilflos ohne seinen 
Techniker und das anfängliche Herumir-
ren durch Barcelona unterstützt die laten-
te Panik. Aber gerade sie ist es, die den 
eigenwilligen Witz in die Geschichte bringt 
und für die doch sehr besondere Stim-
mung im Buch sorgt. 

Ein Außerirdischer, der auf der Erde lan-
det, um eine Mission zu erfüllen, dabei sei-
nen Techniker verliert und dafür menschli-
che Wesenszüge annimmt und vornehmlich 
Churros isst. Wer gerne einmal SF mit ei-
nem Augenzwinkern liest, sollte einen Blick 
in das Buch riskieren. 

4 von 5 UFOs 
 (Sarah Lutter) 
 



REISSWOLF AUSGABE 37 – MÄRZ 2024 

8 

 
Lars Dangel (Hrsg.) 
Das Seegespenst und andere sonder-
bare Geschichten 
Verlag Dornbrunnen, November 2023, Ta-
schenbuch, 198 Seiten 
ISBN 978-3943275704 
 
Lars Dangel legt im Verlag Dornbrunnen 
mit »Das Seegespenst« nach »Der Ring 
des Thoth« eine weitere Anthologie mit 
fantastischen Kurzgeschichten aus den 
Jahren zwischen 1830 und 1939 vor. Insge-
samt siebzehn Geschichten finden sich in 
dieser kleinen Sammlung, wobei nur fünf 
der Texte vorher in Anthologien Lars Dan-
gels bei der Edition CL bzw. der Edition 
Dunkelgestirn publiziert worden sind. 

»Der Magier« von Gustav Schwarzkopf 
und »Lasst die Toten ruhen« (Graf Niko-

laus Bethlen) bilden den Auftakt dieser 
Sammlung. Auch wenn die Ausgangsprä-
misse beider Texte unterschiedlich ist, 
bilden sie in Bezug auf Glauben und damit 
auch Aberglauben, das angeblich so 
schlechte Gewissen und schließlich die 
Hauptfiguren eine interessante themati-
sche Einheit. In »Der Magier« führt ein 
Zauberer in der feinen Gesellschaft seine 
Tricks vor. Er sagt, sie bilden nur einen 
kleinen Teil seiner Kunst und bestehen 
vor allem aus Hypnose und geschickter 
Ablenkung. Am Ende will die feine Gesell-
schaft den Armen Gutes tun und wird mit 
einem Schecken konfrontiert. In »Lasst 
die Toten ruhen« behauptet ein wandern-
der Arzt in einem gnomenhaften Körper, 
dass er innerhalb von drei Monaten die 
Verstorbenen wiedererwecken kann. Al-
lerdings kehren sie in anderer Form zu-
rück. Der Vater des Hauses, ein geiziger 
reicher Bauer, ist innerhalb dieser Frist 
verstorben und sein Erwecken könnte un-
angenehme Folgen für die »Erben« und 
ihre Art des Lebensstandards sein. In bei-
den Geschichten ist nicht eindeutig klar, 
ob die Menschen entweder wirklich mit 
den abendlichen Besuchern konfrontiert 
werden oder im zweiten Teil, ob der Arzt 
wirklich die Toten wieder erwecken kann, 
aber die Folgen werden satirisch über-
zeichnet, drastisch beschrieben und ma-
chen den Reiz dieser heute bislang unbe-
kannten Texte aus. 

Fritz Schumacher hat lange Zeit vor 
dem Zweiten Weltkrieg als Bausenator in 
Hamburg gearbeitet. Nicht umsonst setzt 
sich seine Vignette »Die Stadt« mit den 
Lebensgewohnheiten der Menschen aus-
einander, manipuliert von zwei überna-
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türlichen Wächtern, welche Gott positio-
niert hat. Aus Langeweile beginnen sie die 
Städte zu verändern, ohne zu ahnen, dass 
die Menschen schnell die Eigeninitiative 
ergreifen. Fritz Schumacher sieht die Be-
bauung jedes Fleckchens Land innerhalb 
der Stadt als kritisch an, wobei er aus sei-
ner Zeit nur auf die Reichen geschaut ha-
ben muss, denn die armen Menschen ha-
ben sich seit vielen Jahrhunderten eng an 
eng angesiedelt. 

Hans Watzliks »Die Fische rufen« ist 
eine weitere Vignette. Ein Jäger angelt 
nachts und hat eine seltsame Begegnung 
mit einem Ferch. Ob er sich diese Begeg-
nung, die Rufe der Fische in der dunklen 
Nacht nur einbildet, bleibt unausgespro-
chen. Aber der Text passt in zahlreiche 
Gedichte und Geschichten der beseelten, 
aber dem Menschen nicht vertrauten und 
unheimlichen Natur. 

Die Titelgeschichte »Das Seegespenst« 
stammt aus der Feder Georg von der Ga-
belentz. Ein Mann zieht sich in die Ein-
samkeit zurück, mietet einen Teil eines 
verlassenen Herrenhauses an einem See 
und treibt nachts auf den See hinaus 
während einer Bootstour. Ein Mann 
kommt ihm mit dem Boot nach, erzählt 
aber eine wunderliche Geschichte um Ein-
samkeit und Unsterblichkeit. Der Leser 
ahnt die dunkle Pointe. Auch wenn die 
Idee des Steins der Weisen als Mittel zur 
Unsterblichkeit nicht neu und die Idee 
des einsamen Holländers mitten unter 
den mit der Geburt zum Tode verurteilten 
Menschen nicht neu ist, gelingen dem Au-
tor einige dunkle, interessante Szenen. 
Georg von der Gabelentz ist von der 
Grundausrichtung seines fantastischen 

Werkes einer der Schriftsteller, der sehr 
gut bekannte, aber nicht altbackene Ideen 
auf eine lesenswerte, literarische Art und 
Weise für die damalige Zeit neu wie poe-
tisch interpretiert und in diese Phalanx 
reiht sich die vorliegende kleine Novelle 
nahtlos ein. 

Karl Christian Rehs »Philibi« behan-
delt die Seelenwanderung. Der Erzähler 
will eine junge Frau nachts in ihrer Kam-
mer besuchen. Sein Astralleib macht sich 
auf eine bizarre Reise. Zu Hause droht 
sein Körper durch die lange Trennung zwi-
schen Körper und Geist abzusterben und 
das Zimmer seiner Angebeteten ist leer. 
Vor allem die Reise durch eine immer 
fremdartiger und teilweise bizarr wirken-
de kleine Stadt bildet den interessanten 
Höhepunkt dieser Geschichte, deren Poin-
te für die damalige Zeit sicherlich auch 
ein wenig provokativ war. 

Karl Brand hat mit »Die Rückverwand-
lung des Gregor Samsa« eine direkte Fort-
setzung zu Franz Kafkas »Die Verwand-
lung« geschrieben. Als Kafka-Bewunderer 
gehörte Karl Brand zum Prager Kreis. Sei-
ne Vignette schließt nahtlos an Kafkas Ge-
schichte an, auch wenn die Einleitung 
dessen Text noch einmal kurz zusammen-
fasst. Sprachlich trifft Karl Brand Kafkas 
komprimierte Prosa sehr gut und das En-
de ist zufriedenstellend, auch wenn es 
schwer ist, einen wirklichen Abschluss für 
Kafkas surrealistisches Meisterwerk zu 
finden. 

Eine der dunkelsten Geschichten die-
ser Sammlung ist Ernst Hammers »Der 
Buhle«. Ein junger Mann verliebt sich am 
Strand in ein Meerweib. Diese Liebe kann 
nicht funktionieren. Im Gegensatz zu den 
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verschiedenen Märchen um Meerjung-
frauen schenkt Ernst Hammer seinem Ge-
triebenen kein Happy End. Auch das 
Meerweib wird von den Elementen ge-
zeichnet. Ausgesprochen komprimiert in 
einer sehr direkten Sprache niederge-
schrieben stellt Ernst Hammer gar nicht 
die Frage, ob sich der junge Protagonist 
das Meerweib eingebildet hat oder nicht. 
Wie der Fliegende Holländer ist er durch 
diese Begegnung verdammt und bleibt 
schließlich in mehrfacher Hinsicht alleine 
zurück. 

»Die Sirene« (Friedrich Otto) ist eine 
der für die Zeit strukturell typischen Ge-
schichten. Das Übernatürliche wird in die 
Form des Berichts eines Augenzeugen ge-
kleidet, der später nach dessen Tod ana-
lysiert wird. Der junge Seemann hat den 
Untergang seines kleinen motorisierten 
Beiboots überlebt und wurde auf eine 
einsame Klippe geschleudert. Seine drei 
Kameraden sind ertrunken, das Mutter-
schiff hat nicht überlebt. Auf dem Eiland 
gibt es nur Wasser. Die Begegnung mit ei-
nem Sirenenvolk im Allgemeinen und ei-
ner jungen Sirene im Besonderen, die für 
ihn geopfert werden sollte, sichert sein 
Überleben. Schon der Rahmen ist gut ge-
staltet. Fast verzweifelt versucht der Ich- 
Erzähler die Menschen von der Existenz 
der Sirenen zu überzeugen, wobei er auf 
der anderen Seite am Ende seiner Odys-
see auch Angst vor einer Jagd der Men-
schen auf dieses seltsame Völkchen hat. 
Die Kommunikation mit der Sirene ist mi-
nutiös gestaltet und wirkt unter diesen 
Prämissen überzeugend. Friedrich Otto 
hat eine fantastische Version der klassi-
schen Robinsonaden geschrieben, die 

auch heute noch lesenswert ist. Insbeson-
dere die Zeichnung des Sirenenvolks 
weicht deutlich von den verschiedenen 
Sagen ab und zusammen mit Ernst Ham-
mers »Der Buhle« zeigen sie die dunklen 
Seiten der sagenumwobenen Meerbewoh-
ner, wobei Friedrich Ottos Geschichte 
mehr an eine realistische, wie platonische 
Version von Arielle, der Meerjungfrau er-
innert, ohne dass die Sirene den Wunsch 
hat, wie ein Mensch zu werden, und der 
Gestrandete in ihr eher eine gemeinsame 
Überlebenspartnerin sieht. 

Leo am Bruhl liegt Herausgeber Lars 
Dangel besonders am Herzen. In den letz-
ten Jahren hat er mehr als einhundert 
Kurzgeschichten – siebzig davon mit fan-
tastischem Inhalt – in verschiedenen Zei-
tungen gefunden, die in einem sehr engen 
Zeitraum Ende der Zwanziger- und Anfang 
der Dreißigerjahre erschienen sind. Zu-
sammen mit Eric Hantsch legt er in der 
Edition Dunkelgestirn zwei Bände mit den 
aus seiner Sicht interessantesten fantas-
tischen Kurzgeschichten vor. »Die Traum-
sendegesellschaft« ist eine der wenigen 
reinen Science-Fiction-Storys dieser An-
thologie und nimmt viele Ideen der späte-
ren amerikanischen Science-Fiction zu-
rück. Ein Deutscher ist mit wenig Geld in 
Buenos Aires gestrandet, das mehr und 
mehr unter der Wirtschaftskrise leidet. Ei-
ne Kneipenbekanntschaft empfiehlt ihm 
die Firma »Die Traumsendegesellschaft«, 
die gezielt Träume entwickeln und dem 
Kunden direkt während des Schlafs ins 
Gehirn senden kann. Zögernd besucht er 
diese Gesellschaft. Dort gibt es Standard-
träume und individuelle Träume. Anschei-
nend hat man auch für jeden Bürger eines 
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Landes einen Ansprechpartner. Für Deut-
sche natürlich ein junges, blondes Mäd-
chen. Gemeinsam entwickeln sie einen 
perfekten Traum, der sich während der 
Ausstrahlung verselbstständigt. 

Die Geschichte steckt voller Ideen. Da-
bei entlarvt Leo am Bruhl auch die Sehn-
sucht aus der Fremde für die Heimat als 
eine Art Stereotyp. Die Traumgesellschaft 
ist überzeugend entwickelt mit den bei-
den Klingeln; dem Wissenschaftler, wel-
cher dem Protagonisten stellvertretend 
für den Leser den Ablauf des Träumens 
erläutert und schließlich die Erkenntnis 
des Protagonisten, dass seine besonderen 
Wünsche im Grunde alltäglich sind. Das 
Ende fordert nicht nur den Protagonisten 
zum Nachdenken auf und erinnert ein we-
nig an die surrealistischen Welten, die 
Philip K. Dick Jahrzehnte später und sehr 
viel eleganter in seinen paranoiden Kurz-
geschichten entwickeln sollte. 

In der ersten Sammlung »Der Ring des 
Toth« gehörte Arthur Conan Doyle zu den 
bekanntesten Namen. In »Das Seege-
spenst« gehört diese Ehre Joachim Rin-
gelnatz, dem Meister des absurden und 
doch kritischen Gedichts, der Unsinnlite-
ratur mit einem Kern Wahrheit. In »Der 
arme Pilmartine« reist ein Junge mit ei-
nem gestohlenen Fahrrad ab. Plötzlich 
kann er fliegen. Drei Jahre bleibt er weg. 
Er wird schließlich aufgrund absurder Be-
schuldigungen vor Gericht zitiert und er-
zählt von den drei Jahren, wie er auf bi-
zarren Planeten bzw. Monden verbracht 
hat. Das Ende ist ein klassischer Ringel-
natz, in welchem der Autor die Obrigkeit 
angesichts ihrer offensichtlichen Dumm-
heit bloßstellt. Mit dem satirisch humor-

vollen Tonfall fällt der Text aus der Pha-
lanx ernster und dunkler Geschichten 
heraus, aber er wird viele Leser wieder 
auf einen zu Unrecht vergessenen Exzent-
riker der deutschsprachigen Literatur auf-
merksam machen. 

»Die Heimkehr der Ellen Haig« ist eine 
klassische Gespenstergeschichte auf hoher 
See. Im Anhang geht Lars Dangel auf Beat 
von Müller kurz ein, der zu einem Nachfol-
ger Ewers und Strobl aufgebaut werden 
sollte, aber über eine illustrierte Samm-
lung von Kurzgeschichten nicht herausge-
kommen ist, nachdem »Der Orchideengar-
ten« eine eher ernüchternde Kritik ge-
schrieben hat. Dabei gelingt dem Autor ei-
ne wunderbar atmosphärische Geschichte 
um eine geheimnisvolle Wasserleiche, die 
von einem Walfänger auf hoher See und 
lange Zeit schon im Nebel gefangen an 
Bord gebracht wird. Der Frauenkörper ver-
führt nicht nur den Kapitän, auch die Be-
satzung versucht, den Frauenkörper in Be-
sitz zu nehmen. Die Geschichte wird aus-
schließlich aus der Perspektive des einzi-
gen Überlebenden, des Steuermanns er-
zählt, der einsam in der Dunkelheit und 
dem Nebel Wache hält. Aber seine Anmer-
kungen regen sicherlich die Fantasie des 
Lesers damals wie heute ein. Ein kalter 
Frauenkörper, Männer seit fast zwei Jahren 
auf See. Am Ende kommt es noch zu einer 
geisterhaften Begegnung, welche die Ge-
schichte stimmungsvoll und effektiv zu 
gleich abschließt. 

A. C. Krugs »Die Tote aus der Arawali-
Höhle« ist eine der zahlreichen Seelen-
wanderungsgeschichten, welche zu dieser 
Zeit populär gewesen sind. Arthur Conan 
Doyles »Der Ring des Toth« aus der ersten 
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Sammlung sei hier stellvertretend ge-
nannt. Zwei Fremde begegnen sich durch 
Zufall während der Weltausstellung in Pa-
ris im Jahre 2000. Sie kommen ins Ge-
spräch und der Fremde berichtet vom 
Fund eines unversehrten Frauenkörpers, 
mehr als eintausendfünfhundert Jahre in 
einer Höhle eingeschlossen. Eine Geister-
beschwörung in der Gegenwart schließt 
den Kreis. Der Plot ist aus zahlreichen Va-
riationen bekannt, aber A. C. Krug be-
schreibt die Isolation der Reisenden, 
durch einen Sturm in die Berghöhle getrie-
ben, überzeugend, während die Pointe 
sich schon sehr weit im Voraus abzeichnet. 

»Die Heirat der Klapperschlange« eines 
anonymen Autors ist eine interessante Pa-
rabel. Ein Indianer flüchtet sich in eine 
Höhle voller Klapperschlangen. Dort be-
gegnet er einem heidnischen Gott, der ihm 
ein verführerisches Angebot macht. Wenn 
er seine Tochter – sie ist ebenfalls eine 
Klapperschlange – heiratet, dann wird er 
mit Reichtum überschüttet, muss aller-
dings noch an einem Indianerstamm Rache 
nehmen. Nur während der Hochzeitsnacht 
soll er sich in acht nehmen. Das Ende ist 
wie bei »Die Tote aus der Arawali-Höhle« 
aufgrund der mehrfach ausgesprochenen 
eindringlichen Warnung im Voraus erkenn-
bar, aber der Handlungsort irgendwo im 
Wilden Westen und die seltsame Bezie-
hung zwischen dem opportunistischen 
Krieger und seinem Schwiegervater in spe 
machen den Reiz dieser Geschichte aus. 

Zu den schönsten Texten gehört »Der 
gefallene Engel« aus der Feder Friedrich 
Blauls. Der Reisende muss wegen des Wet-
ters in einem kleinen Städtchen und einem 
Gasthaus mit Namen »Der gefallene Engel« 

übernachten. Der Sturm reist das Schild ab 
und der Engel manifestiert sich über dem 
Schild. Nur der Reisende aus seinem Zim-
mer ist Zeuge, wie der Engel die fortlaufen-
den sozialen Veränderungen in dem klei-
nen Ort prophezeit und auch dem wasser-
speienden Drachen ein schnelles Ende vor-
hersagt. Alles soll moderner, glatter und 
fremdartiger werden. Natürlich treffen alle 
Vorhersagen ein und der Ort verliert im Au-
ge des Erzählers viel von seinem alten, ein 
wenig antiquarischen Flair. Modern ist die 
Geschichte, weil das Alte den Polizeianord-
nungen weichen muss. Das werden Gefah-
ren durch Verordnungen heraufbeschwo-
ren, die absurd erscheinen. Diese Tatsache 
ist auch aus der Gegenwart hinlänglich be-
kannt. 

Die beiden eher erheiternden Ges-
penstergeschichten »Ein fatales Missver-
ständnis« (Walter Besant/James Rice) 
bzw. Frank Hellers »Die drübere Seite« 
sind Übersetzungen aus dem Englischen 
bzw. Schwedischen. In der ersten Ge-
schichte will ein junger Mann auf Freiers-
füßen ein Landhaus mieten, als ihn nachts 
ein Gespenst besucht und schreckliche 
Rache androht. Solange sich der Mann vor 
dem nervigen Gespenst nicht fürchtet, 
kann es nicht wirklich etwas machen. In 
»Die drübere Seite« geht es um das Leben 
nach dem Tod. Ein Sprichwort sagt, das 
alle guten Amerikaner nach ihrem Tod 
nach Paris gehen. Jetzt beginnt sich ein in 
den Staaten verstorbener Mann während 
des Séancen mit seiner Frau bitterlich 
darüber zu beklagen, dass ihm niemand 
den Weg nach Paris zeigt. Die Besant/Rice
-Geschichte lebt von einer klassischen 
Screwball-Komödien-Pointe mit einem 
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Geist, der auf vieles, aber nicht alles ach-
tet. Über den Hintergrund erfährt der Le-
ser wenig, aber die Geschichte lebt von 
den pointierten Dialogen zwischen dem 
Geist und dem Protagonisten, der von sei-
nem Schatten buchstäblich genervt ist. 
»Die drübere Seite« verfügt über eine in-
teressante Ausgangsidee mit der Stadt 
des Lasters als Zielpunkt für verstorbene 
Amerikaner, aber Frank Hellers Pointe ist 
deutlich weniger überzeugend herausge-
arbeitet. Auf der anderen Seite hat Frank 
Heller wahrscheinlich den farbenpräch-
tigsten Lebenslauf aller hier von Lars 
Dangel gesammelten Autoren und könnte 
selbst den Stoff für eine Komödie bilden. 

Im Anhang finden neben den Quellen-
angaben die entsprechenden Kurzporträts 
der Autoren, so weit Lars Dangel in teil-
weise jahrelanger Recherche die Fakten, 
aber auch die Widersprüche vor allem 
hinsichtlich der Lebensdaten eruieren 
konnte. Sie bilden den Abschluss einer 
wieder lesenswerten Anthologie voller 
heute fast oder meistens vergessener Au-
toren, die nicht ausschließlich, aber mit 
viel Herzblut auch Fantastik geschrieben 
haben. Das Taschenbuchformat ermög-
licht wahrscheinlich im Vergleich zu den 
streng limitierten Sammlereditionen ei-
nen breiteren Zugang zu den liebevoll zu-
sammengestellten Geschichten, welche 
Interessenten an der fantastischen Litera-
tur auch nutzen sollten. Es ist erstaunlich, 
wie zum Beispiel das Thema Geister/
Geistererscheinung so breit wie unter-
schiedlich, aber trotzdem immer originell 
bis bizarr abgehandelt worden ist. 

Sowohl »Der Ring des Toth« als auch 
»Das Seegespenst« bieten ein breites 

Spektrum vor allem deutschsprachiger Au-
toren aus fast einhundert Jahren Zeitungs-
literatur an. Lars Dangel hat wieder Pio-
nierarbeit geleistet und ist wahrscheinlich 
zeit seines Lebens nicht wirklich fertig mit 
dieser Aufgabe. Vielleicht kommen gute 
Chronisten nicht unbedingt wie die Ameri-
kaner nach ihrem Tod nach Paris, sondern 
ins Gutenberg-Archiv zum Weiterforschen 
und vor allem Weiterlesen. 

(Thomas Harbach) 
 

Michael Buttler 
DIE ASTRONAUTENVILLA 
H. P. Lovecrafts Schriften des Grauens 35 
BLITZ-Verlag, Windeck, 2023, Taschen-
buch, 224 Seiten, ohne ISBN 
 
Niemand in Klarenfeld kann sich den 
Selbstmord von Alexander Hirtenbach er-
klären, der sich in seiner Scheune erhängt 
hat. Zwar lebte der Mann allein, doch war 
er als Astronaut immerhin ein Lokalheld, 
der sich der Bewunderung und des Re-
spekts seiner Mitmenschen sicher sein 
konnte. Mangels direkter Nachkommen 
erbt Hirtenbachs Neffe Marvin Nowak, der 
Klarenfeld für sein Studium verlassen hat, 
das Haus seines Onkels. 

Doch einige merkwürdige Ereignisse, die 
rätselhaften Tagebucheinträge des Raum-
fahrers und ein weiterer Todesfall trüben 
den Neuanfang und lassen Marvin daran 
zweifeln, dass er sich allein in dem Haus 
befindet. 

Mit seinem zweiten Roman in der BLITZ-
Lovecraft-Reihe legt Michael Buttler einen 
Roman vor, der in erster Linie auf der 
Schiene lose inspirierter Werke fährt. Zu 
nennen ist hier vor allem »Das Ding aus ei-
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ner anderen Welt« (der Carpenter-Film), 
dessen Grundsetting und die sich entwi-
ckelnde Paranoia-Stimmung in »Die Astro-
nautenvilla« aufgegriffen und auf eigen-
ständige Art variiert werden. 

Zunächst folgt man jedoch Marvin, der 
den seinem Onkel von jeher nahestand 
und der diesen Schicksalsschlag zunächst 
verdauen muss. Nach und nach findet er, 
der Klarenfeld zum Studieren verlassen 
hat, sich wieder in der Dorfgemeinschaft 
ein, die Bindungen zu seinen Kindheits-
freunden werden neu belebt und alles 
scheint sich trotz der dramatischen Be-
gleitumstände zum Guten zu wenden. 

Michael Buttler erzählt dies in einem 
leicht lakonischen, aber einnehmenden 
Tonfall, der sehr gut Marvins unschlüssige 
Gefühlslage widerspiegelt. Alles entwi-

ckelt sich hervorragend organisch, einzel-
ne Charaktere setzen verschiedene Stim-
mungsakzente. Es folgen erste Momente 
der Verunsicherung, die noch möglichst 
rational wegerklärt werden. Doch nach 
und nach wächst die Bedrohungslage und 
es verfestigt sich die Erkenntnis, dass sich 
in der Astronautenvilla (der Titel ist sehr 
großspurig gewählt, erfüllt aber seinen 
Zweck) eine Präsenz befindet, die uner-
kannt zur tödlichen Gefahr werden kann. 
So hat der Autor, wenn er schließlich die 
Panikschraube vollends anzieht, den Le-
ser schon längst an der Angel. 

Was die Lovecraft-Elemente angeht, 
nutzt Michael Buttler eher vage Motive, wie 
die Erbschaft eines »verfluchten« Hauses 
oder dass Marvin der letzte Spross seiner 
Familie ist. Erst gegen Ende gibt es einen 
direkten Verweis auf Lovecrafts Geschöpfe, 
was eigentlich gar nicht notwendig gewe-
sen wäre. 

Hervorragend gelungene Mischung aus 
SF- und Haunted House-Horror mit eigen-
ständig variierten Klassiker-Anleihen. 

(Elmar Huber) 
 

Sören Prescher 
DAS BILD 
Gespenster-Krimi (2018) 29 
Bastei Lübbe, Köln, 2019, Romanheft, 64 S. 
 
Völlig ausgelaugt und überspannt zieht 
der Groschenheftautor Henry Martin end-
lich die Reißleine und gönnt sich einen 
Urlaub in dem entlegenen Alpendorf 
Grünberg. Fernab von Großstadttrubel, 
Abgabefristen und sonstiger Verpflichtun-
gen will er dort endlich wieder den Kopf 
freibekommen. 
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Unterkunft findet er im Haus der Witwe 
Großmann, wo im sofort das Gemälde eines 
Jungen auffällt – offenbar der Sohn seiner 
Wirtin. Schon in der ersten Nacht hört er 
nicht nur das Weinen eines Kindes, der Jun-
ge steht sogar bei ihm im Zimmer und ist 
plötzlich so schnell verschwunden, wie er 
aufgetaucht ist. Aus einigen Gesprächen mit 
Dorfbewohnern erfährt der Urlauber von 
der Unglücksnacht, in der nicht nur der klei-
ne Paul Großmann in einer Schlucht zu To-
de gestürzt ist, sondern auch ein Blitz in die 
Kirche eingeschlagen hat. Als Autor von 
Gruselgeschichten vermutet Henry schnell, 
dass eine unerledigte Aufgabe Paul immer 
wieder als Geist in sein altes Zimmer zu-
rücktreibt. Er überwindet seinen Schrecken 
und erfährt tatsächlich, dass der Junge auf 
der Suche nach einem Amulett ist, dass er 
zu Lebzeiten immer getragen hat. 

Sören Prescher entführt den Leser in 
seinem »Gespenster-Krimi« in die 1960er-
Jahre. An sich keine schlechte Idee und 
auch die anfänglich aufgebaute Atmo-
sphäre dörflicher Abgeschiedenheit, ge-
paart mit dem Mysterium einer schicksal-
haften Gewitternacht gefällt sehr gut. 

Leider liest sich der Roman im weite-
ren Verlauf, als würde er direkt aus dieser 
Zeit stammen. Die schöne Stimmung 
weicht einer konfusen Aneinanderreihung 
verschiedener Gruselmotive, die derart 
löchrig zusammengezimmert sind, dass 
überhaupt keine innere Logik entstehen 
will. Die Figur Henry Martin wirkt unange-
bracht stoisch und akzeptiert wider-
standslos alles, was im widerfährt. Infor-
mationen, die am Ende überhaupt keine 
Bedeutung haben, werden zusammen-
hanglos und völlig ohne Hand und Fuß 
eingeschoben. Zum Beispiel lebte im Dorf 
unter anderem eine Art Okkultist, der ei-
nige Zauberbücher hinterlassen hat, mit 
denen einer der Dorfbewohner den Geist 
seines toten Bruders beschwören will! Al-
les ganz normal und auch ernst gemeint! 

Das Motiv von Paul, überhaupt als Geist 
aufzutreten und x-beliebigen Menschen 
ein Ultimatum zu stellen, wirkt ebenso will-
kürlich und ist selbst in einem Gruselro-
man mehr als hanebüchen. 

Für das Covermotiv wurde ein »Butler 
Parker«-Bild verwendet, das wohl nur we-
gen des Berggasthofs ausgewählt wurde 
und auf dem der Butler (der eigentlich in 
einer Gondel an den Seilen hängt) ziem-
lich unelegant mit einem beliebigen titel-
gebenden Bild überpflastert ist. 

(Elmar Huber) 
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Karla Weigand 
MATHILDE 
Markgräfin von Tuszien, Herrin von 
Canossa, Geliebte dreier Päpste 
Außer der Reihe 87, p.machinery, Winnert, 
Oktober 2023, 372 Seiten, Paperback 
ISBN 978 3 95765 358 1 
E-Book: ISBN 978 3 95765 746 6 
 
Verlagsinfo: 

Mathilde von Tuszien, auch bekannt als 
Mathilde von Canossa, war zu Lebzeiten – 
1046 bis 1115 – eine der mächtigsten Adli-
gen Italiens in der zweiten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts. Als Markgräfin herrschte sie 
über weite Teile der Toskana und der 
Lombardei. Ihre Persönlichkeit war nicht 
frei von Widersprüchen, geprägt von ho-

hem fürstlichem Selbstverständnis und 
den Idealen der Kirchenreform. Sie war 
fromm im Sinne der damaligen Zeit, 
selbstbewusst und politisch interessiert. 
Sie agierte erfolgreich im Spannungsfeld 
zwischen König und Kaiser Heinrich IV. 
und später dessen Sohn Heinrich V. sowie 
den Päpsten Gregor VII., Urban II. und 
Pasquale II. Mit den drei Päpsten unter-
hielt sie Liebesbeziehungen. Ihr Leben 
war geprägt von Ränkespielen und Intri-
gen, von Enttäuschungen und Erfolgen. Da 
sie zeitlebens ohne Nachkommen blieb, 
starb das Geschlecht derer von Canossa 
dem Tod Mathildes von Tuszien 1115 aus. 
Karla Weigand beschreibt in diesem Buch 
Mathildes Leben aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln. Sie zeigt, wie eine Frau in 
einer seinerzeit männerdominierten Welt 
ihren Einfluss geltend machen konnte. 

 Einmal mehr gelingt es Karla Weigand, 
uns einen Blick in längst vergangene Zei-
ten zu verschaffen. Wir erleben, wie Ma-
thilde von ihrer Mutter und dem Stiefva-
ter gezwungen wird, den verhassten Stief-
bruder zu heiraten. Immerhin schafft es 
Mathilde – für die Zeit äußerst ungewöhn-
lich – die Hochzeit um zehn Jahre zu ver-
zögern. Sie hat allerdings das Glück, dass 
ihr Ehemann seinen König immerfort bei 
seinen Schlachten unterstützt und des-
halb nur selten zu Hause ist. Auf der einen 
Seite froh darüber, dass sie nicht jede 
Nacht das Bett mit ihm teilen muss, sehnt 
sie sich doch nach einer erfüllten Bezie-
hung. Und hier kommt Papst Gregor VII. 
ins Spiel, der an Mathilde nicht nur den 
wachen Geist, sondern auch ihr Aussehen 
schätzt. Indem er durch Intrigen ihren 
Mann in Misskredit bringt, gelingt es ihm, 
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sie für sich zu gewinnen. Mathilde redet 
sich gut zu, dass sie nichts Unrechtes tut, 
sondern es lediglich ihrem Mann gleich-
tut. Gregor ist ein weit besserer Liebhaber 
als ihr Mann und schafft es, Mathilde für 
sich zu entflammen. Immer ungenierter 
zeigen die beiden sich in der Öffentlich-
keit. 

Die Autorin zeigt an unzähligen Stellen, 
wie verlogen die Kirchenleute zu damali-
ger Zeit waren. So wird die Einhaltung des 
Zölibats zum Beispiel nicht etwa deshalb 
gefordert, damit die Priester sich voll und 
ganz auf Gott konzentrieren können, son-
dern deshalb, weil sie als Ehelose ihr Ver-
mögen in der Regel der Kirche vermachen. 
Und Gregor hat keinerlei Gewissensbisse, 
das von seinen Priestern zu fordern und 
selbst in wilder Ehe mit Mathilde zu le-
ben. 

Gregor steht in stetem Streit mit dem 
König, der von Mathildes Ehemann unter-
stützt wird. Auch in diesem Streit geht es 
um Macht. Die Kirche will es den Regen-
ten verbieten, Männer in hohe kirchliche 
Ämter zu heben. Dieses Recht will sie al-
leine wahrnehmen. Selbstverständlich 
wollen Könige und Kaiser dieses Vorrecht 
nicht freiwillig aus der Hand geben. Es 
werden von beiden Seiten reichlich Intri-
gen gesponnen und Kriege geführt. 

Die Autorin lässt ihre Meinung zu die-
sen Machenschaften immer wieder durch-
schimmern, was meiner Meinung nach 
nicht nötig gewesen wäre. Der Leser er-
kennt auch alleine, dass Frömmigkeit hier 
nur vorgeschoben wird und alleine Macht-
streben, Gier und Wollust regieren. 

Die geschichtlichen Details sind gut re-
cherchiert, aber mir persönlich waren sie 

an einigen Stellen zu viel. Ich fand, dass 
sie den Fortgang der Geschichte verzöger-
ten. 

Auch auf die kurzen Zusammenfassun-
gen, die immer wieder eingeschoben wur-
den, hätte ich verzichten können. Zumal 
sie mitten im Text und nicht am Anfang 
der jeweiligen Kapitel erschienen. 

Ansonsten hat mich die Geschichte um 
den »Gang nach Canossa« gut unterhal-
ten und ich habe regelrecht auf diesen 
Gang gewartet und gehofft, dass ich ihn 
als solchen auch sofort erkennen würde. 

Ich vergebe vier von fünf Sternen. 
(Marianne Labisch) 
 

Becky Chambers 
Ein Psalm für die wild Schweifenden: 
Dex & Helmling 1 
(A Psalm for the Wild-Built) 
Carcosa, Januar 2024, Übersetzung: Karin 
Will, Hardcover, 188 Seiten 
ISBN 978-3910914100 
 
Der Carcosa Verlag legt als handliche 
Hardcover die Duologie um den Tee-
mönch Dex und seinen Roboterfreund 
Helmling der Autorin Becky Chambers als 
deutsche Erstveröffentlichung in der 
Übersetzung von Karin Will vor. In den 
USA erschien die Geschichte auf der Inter-
netseite des Verlages Tor als Erstveröf-
fentlichung am 13. Juli 2021. Die Geschich-
te ist mit dem HUGO Award ausgezeichnet 
worden. Ein Jahr später erschien fast auf 
den Tag genau das zweite Abenteuer der 
beiden ungleichen Freunde. 

Die 1985 in Kalifornien geborene Re-
becca »Becky« Marie Chambers gehört zu 
den Senkrechtstartern der Science-Fiction 
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nach einem nicht ganz so leichten Start. 
Als Tochter einer Astrobiologin und eines 
Luft-/Raumfahrttechnikers wurde ihr das 
Genre fast in die Wiege gelegt. Vor ihrer 
literarischen Karriere arbeitete sie unter 
anderem in der Verwaltung eines Thea-
ters und als freie Redakteurin für mehrere 
Magazine. Aber auch bei Tor.com ist sie 
aktiv gewesen. Sie lebte in Schottland und 
Island. Inzwischen ist sie mit ihrer Ehefrau 
wieder in die Heimat Kalifornien zurück-
gezogen. 

2012 veröffentlichte sie im Crowdfun-
ding mit »The Long Way to A Small, Angry 
Planet« – in Deutschland im Fischer Tor 
Verlag erschienen – den ersten Band ihrer 
inzwischen als beste Serie mit einem wei-
teren HUGO ausgezeichneten und inzwi-
schen vier Romane umfassenden »Way-
farers«. Das Buch erschien 2014 zunächst 
im Eigenverlag, bevor es ein Jahr später 
sowohl in den USA wie auch Großbritan-
nien erschienen ist. Der Roman wurde für 
den Arthur C. Clarke Award nominiert. 
Auch der zweite Teil wurde für den re-
nommierten britischen Science-Fiction-
Preis nominiert. Nach der »Wayfarer«-Se-
rie verfasste sie mit »Record of a Space 
Born Few« einen serienunabhängigen Ro-
man. Einen Locus Award erhielt sie für die 
Novelle »A Prayer for the Crown-Shy«, ein 
Teil der »Wayfarer«-Trilogie wurde zu-
sätzlich mit dem Kurd-Laßwitz-Preis als 
bestes ausländisches Werk ausgezeichnet. 

Tor.com gab die Duologie als einen 
Beitrag zum inzwischen als Subgenre an-
erkannten Solarpunk in Auftrag. Dabei 
handelt es sich um einen optimistischen 
Gegenentwurf zum in den Achtzigerjahren 
entstandenen Cyberpunk. Ganz bewusst 

setzt sich der Begriff aus Solar, abgeleitet 
von erwärmender Sonnenstrahlung bzw. 
Sonnenenergie und Punk zusammen. Ne-
ben der angesprochenen deutlich positi-
veren Grundausrichtung ist der Solarpunk 
der Social-Fiction deutlich näher als die 
meisten anderen gegenwärtigen Genre-
ausrichtungen, da Kultur- und Nachhaltig-
keitsbewegungen eine wichtige Rolle 
spielen. Die beiden Romane entstanden 
ausgerechnet während der Corona-Pan-
demie, was den Leser zumindest litera-
risch wieder einen Blick in die Freiheit 
schenken sollte, welche sich der spätere 
Teemönch Dex auf dem Mond Panga ein-
fach nimmt, in dem sie sich von einem Tag 
auf den anderen von seinen bisherigen 
Aufgaben als Gärtner entbinden lässt, um 
den Menschen bei einer Tasse Tee zuzu-
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hören und psychologisch-seelische Hilfe 
zukommen zu lassen. 

Auf dem Mond Panga sind Roboter und 
vielleicht auch künstliche Intelligenzen 
wie auch eine auf dem technischen Ni-
veau des 20. Jahrhunderts stehende Zivili-
sation eher etwas aus dem Bereich der 
Mythen. Vor langer Zeit haben sich die 
Roboter von den Menschen verabschiedet 
und in die Wälder zurückgezogen. Die 
Menschen haben ihnen zwar die Hand ge-
reicht und ihnen eine jederzeitige Rück-
kehr angeboten, die Roboter haben es ab-
gelehnt. Die Fabriken sind zerfallen, die 
Menschen haben sich in kleinere Siedlun-
gen zurückgezogen und leben in erster Li-
nie anscheinend vom lokalen Tauschhan-
del und der Agrarwirtschaft. 

Die durch die Lande ziehenden Tee-
mönche sind Psychologen, aber auch 
Quellen der Außenwelt. Eine technisch 
orientierte Fernkommunikation scheint es 
ebenso wenig zu geben wie klassische Au-
tos. So bewegt der Teenmönch Dex seinen 
Wohn- und Schlafwagen mittels eines 
Fahrrads. Es gibt allerdings noch Straßen, 
über die mehr Verkehr gelaufen ist. Eben-
falls gibt es in den Wäldern noch Überres-
te von Fabriken und die Menschen gewin-
nen ihr Wasser eher aus Filteranlagen 
denn aus der freien Natur. 

Becky Chambers beschreibt den Be-
ginn einer sonderbaren, wunderbaren 
Freundschaft. Dex muss erst einmal ihre 
Aufgabe lernen und ihre erste Klientin 
tröstet eher den Mönch, als dass sie der 
Frau helfen kann, deren Katze gestorben 
ist. Die Katze ist das einzige Verbindungs-
glied einer eher von Gewohnheiten be-
stimmten Ehe gewesen. Nach und nach 

arbeitet sich Dex nicht nur in ihre Aufgabe 
ein. Als ehemalige Gärtnerin hat sie inzwi-
schen eine kleine Plantage in ihrem 
Wohnwagen und zieht so von Dorf zu Dorf. 
Auch kommt sie besser mit den Menschen 
zurecht und schafft es, sich mit besonde-
ren Teemischungen beliebt zu machen 
und inzwischen auch auf die Leute einzu-
gehen. 

Eines Tages beschließt sie, von der be-
kannten Route abzuweichen und in die 
Wildnis einzudringen. Dabei trifft sie auf 
den Roboter Helmling, der sich freiwillig 
gemeldet hat, um zum ersten Mal nach ei-
ner unbestimmten Zeit – dabei müsste er 
es genau wissen – zu schauen, was die 
Menschen eventuell brauchen. Seine Auf-
gabe ist es, möglichst viele Menschen zu 
befragen und mit diesen Ergebnissen zu 
den anderen Robotern zurückzukehren, 
die allerdings kein Bestreben haben, wie-
der den Menschen zu dienen. 

Helmling ist ein wacher Geist in einem 
alten, aus verschiedenen Modellen zu-
sammengebauten Körper. Er wird mittels 
einer Batterie und Solarzellen betrieben. 
Becky Chambers beschreibt Helmling er-
staunlich menschlich. Er hat Humor, an-
scheinend kann er sein Gesicht auch zu 
einem Lächeln formen. Mehrere Program-
me gleichzeitig können in seinem Inneren 
nicht ablaufen. Lakonisch merkt er an, 
dass auch Menschen das nicht können. 

Becky Chambers hat – so widersprüch-
lich es auf den ersten Blick auch erschei-
nen mag – eine Art Stillleben-Roadmovie 
mit zwei unvollkommenen Wesen erschaf-
fen, die nur gemeinsam über eine sich im 
Laufe ihrer Reise mehr und mehr intensi-
vierende Freundschaft zu einer Einheit 
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werden. Sie gleichen ihre gegenseitigen 
Schwächen instinktiv und vor allem auch 
unaufdringlich aus. 

Am Anfang ihrer jeweiligen Missionen 
sind sie beide nicht auf die Welt vorberei-
tet, die sich draußen erwartet. Beide ver-
bindet der Drang, etwas anderes zu ma-
chen. Dex legt ihr Amt als Gärtnermönch 
von einem auf den anderen Tag nieder, 
um unvorbereitet in eine Welt und vor al-
lem auch über die Straßen zu reisen, von 
denen sie gar nichts weiß. Helmling dage-
gen meldet sich fast überstürzt freiwillig, 
als die Robotergemeinde einen Freiwilli-
gen sucht, der die Menschen befragen 
soll. Er kennt keine Menschen. Kein Robo-
ter kennt mehr Menschen. Wie auf der 
menschlichen Seite werden bei den Robo-
ter die alten Legenden von der Diener-
schaft unter den aus ihrer Sicht eher 
zweitrangigen Menschen weiter getragen. 
Erstaunlich ist, dass sich weder die Robo-
ter in ihrer Abgeschiedenheit weiterent-
wickelt und vielleicht die KI erschaffen 
haben, noch die Zivilisation der Menschen 
den Stand halten konnte, als die Maschi-
nen noch die Arbeit gemacht haben. Von 
der Raumfahrt ganz zu schweigen. Irgend-
wann müssen Menschen und Maschinen 
ja auf Panga gelandet sein. 

Mit pointierten Dialogen und feinen 
kleinen Gesten – Helmling beginnt nachts 
Tee zuzubereiten – gehen Mensch und Ma-
schine behutsam, vorsichtig, auch ein we-
nig ängstlich immer wieder einen kleinen 
Schritt aufeinander zu. Dabei ist es Helm-
lings Logik, welche Dex Hemmungen über-
windet. Helmling verfügt über einiges an 
Wissen, das er pragmatisch anbringt. Dex 
dagegen ist anfänglich das Herz dieser 

symbiotischen Gemeinschaft. Immer wie-
der baut sie mit ihren Fragen Helmling auf. 
Mit ihrer Ängstlichkeit macht sie den Robo-
ter zu einem perfekten Beschützer und mit 
ihrem Drang, eine Mission zu vollenden, 
die ins Nichts führt, verblüfft sie ihren Be-
gleiter. Menschen sind nun einmal nicht 
logisch, wobei auch der Roboter Helmling 
erstaunlich emotional, humanistisch und 
vor allem nicht frei von Fehlern ist. 

Am Ende dieser kleinen Novelle haben 
Dex und Helmling noch nicht ihren Platz 
in dieser von der Autorin allerdings sehr 
fragmentarisch, manchmal ein wenig zu 
pragmatisch entwickelten Welt gefunden. 
Sie sind – wie viele Leser – noch auf der 
Suche. Das macht den Reiz dieser Ge-
schichte aus. Der Weg ist in diesem Fall 
tatsächlich das Ziel und je weiter sich Dex 
und Helmling in die Einsamkeit bewegen, 
desto wichtiger sind sie sich gegenseitig. 
Der Inhalt der Novelle lässt sich vielleicht 
in einem einzigen Satz zusammenfassen 
und könnte ungeduldigere Leser auch 
enttäuschen. Nicht umsonst hat Becky 
Chambers ihre Geschichte auch »Ein 
Psalm für die wild Schweifenden« ge-
nannt. Die wild Schweifenden – ent-
schlossen in ihrer jeweiligen Mission und 
unentschlossen hinsichtlich ihrer Ziele – 
durchbrechen auf ihrem Weg das enge 
Korsett ihrer jeweiligen Gemeinschaften, 
wobei interessanterweise Helmling sehr 
viel näher an seiner ursprünglichen Missi-
on verblieben ist als Dex, die sich nicht 
nur von den Siedlungen, sondern ihren 
eigentlichen Aufgaben entfernt. Helmling 
ist der Ansicht, das er möglichst viele 
Menschen fragen um, um die richtigen 
Antworten zu erhalten. Am Ende der Ge-
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schichte könnte es nur ein Mensch sein, 
der über den Schlüssel zur (gemeinsa-
men) Zukunft verfügt. 

»Ein Psalm für die wild Schweifenden« 
ist ein Roadmovie ohne Fahrzeuge; auf zer-
fallenden Straßen und in der Unwegsam-
keit einer fremden Welt. Es gibt nicht ein-
mal echte Gefahrenmomente oder Gewalt/
Action. Aber gleichzeitig ist es auch eine 
erstaunlich optimistische, vielleicht sich 
sogar hinsichtlich ihrer Figuren an den 
Rand der gutmütigen Naivität bewegende 
Geschichte, die von den sehr gut durch Ka-
rin Will übersetzten pointierten Dialogen 
und der manchmal nur in einem Satz mit-
schwingenden Weisheit lebt. Ganz bewusst 
hat Becky Chambers die Personalprono-
men verändert, irgendwie gegendert, um 
die Fremdartigkeit der Bewohner Pangas 
und ihre sozialen Strukturen auffälliger zu 
gestalten. Der Leser gewöhnt sich an diese 
Vorgehensweise, entfremdet wahrschein-
lich auch einen Teil des Publikums von der 
ansonsten sehr geradlinig, ausgesprochen 
ruhig und eher auf die »inneren Werte« 
konzentrierten Handlung. 

(Thomas Harbach) 
 

Becky Chambers 
Ein Gebet für die achtsam Schreiten-
den: Dex & Helmling 2 
(A Prayer for the Crown-Shy) 
Carcosa, Januar 2024, Übersetzung: Karin 
Will, Hardcover, 182 Seiten 
ISBN 978-3910914124 
 
»Ein Gebet für die achtsam Schreitenden« 
ist der Abschluss der Duologie um den 
Teemönch Dex und ihren Roboterfreund 
Helmling aus der Feder der Amerikanerin 

Becky Chambers. Der erste und für die 
Lektüre notwendige Teil ist gleichzeitig 
ebenfalls als handliches Hardcover unter 
dem Titel »Ein Psalm für die wild Schwei-
fenden« im Carcosa Verlag erschienen. In 
den USA lag zwischen der Veröffentli-
chung der beiden Teile im Auftrag von Tor 
auf deren Internetseite ein Jahr. 

In ihrem Nachwort spricht sie kurz von 
der Entstehung der Geschichte in der Coro-
na-Pandemie. Zu Beginn ihrer Arbeit am 
ersten Teil waren die ersten Einschränkun-
gen spürbar und nachdem sie den zweiten 
Abschnitt fertiggestellt hatte, musste sie 
noch wenige Wochen auf ihre erste Imp-
fung warten. Vielleicht schwingt deswegen 
in jeder Zeile dieser optimistischen Ge-
schichte auch ein gewisser Freiheitsdrang 
mit – nicht nur zurück in die Natur. 
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»Ein Gebet für die achtsam Schreiten-
den« besteht aus einer Vielzahl ein-
drucksvoller, aber isoliert betrachtet er-
staunlich stiller, in sich gekehrter Szenen. 

So wird Dex vom Drucker – er besitzt 
einen 3-D-Drucker, deswegen die Berufs-
bezeichnung – Leroy nach ihrem Verhält-
nis zu Helmling gefragt. Dex antwortet 
sehr treffend: »Hattest du schon mal Be-
such von einem Freund, der woanders 
lebt? An einem weit entfernten Ort, wo al-
les ganz anders läuft? Einen Freund, den 
du herumführen musst, dem du erklären 
musst, was auf den Tisch kommt, wie die 
Technik bei dir funktioniert, was alles gu-
tes Benehmen ist?« 

»Helmling ist mein Freund und ich füh-
re ihn herum. Draußen in der Wildnis war 
es umgekehrt. Die Siedlungsgebiete der 
Menschen sind meine Domäne, für alles 
andere ist Helmling zuständig. Es ist 
schlicht und einfach ein Tauschgeschäft.«  
(Seite 92) 

Die erste Reise, beschrieben im ersten 
Buch, führte Dex in die Wildnis und wie 
angesprochen, übernahm Helmling einen 
wichtigen Teil der Kontrolle. Geduldig 
stellte er sich ihren Fragen, beschützte sie 
auf unwegsamen Wegen und erklärte ihr 
eine Reihe von Zusammenhängen der Na-
tur. Aber Helmlings Wissen ist beschränkt 
gewesen. Dex oben zitierten Aussagen 
treffen nicht hundertprozentig zu. In Wirk-
lichkeit ist das Tauschgeschäft viel grö-
ßer, denn aus dem naiven und weltfrem-
den Teemönch und dem kindlich neugieri-
gen Roboter wird eine Gemeinschaft, die 
sich mehr und mehr außerhalb der von 
Dex definierten Territorien ergänzt. Vor 
allem kann Helmling auch erst in den 

Menschen Städten mit der vom Roboter 
Rat definierten Mission beginnen. 

Zu Beginn des zweiten Buches führt 
der gemeinsame Weg nicht nur in die 
Dorfgemeinschaften, die beiden Reisen-
den sind populär wie Schauspieler oder 
Politiker. So wird Helmling im ersten Dorf 
mit einem riesigen Plakat begrüßt. Es ist 
der erste Roboter, den die Menschen seit 
einer von Becky Chambers nicht definier-
ten Zeit zu Gesicht bekommen. Schon im 
ersten Buch hatte Becky Chambers es 
nicht so wie Entfernungsangaben. Der Le-
ser weiß, dass die Geschichte auf dem vor 
einer unbestimmten Zeit besiedelten 
Mond Panga spielt und die Roboter sich 
zurückgezogen haben. Ein Teil der Technik 
ist auf ein primitives Niveau zurückgefal-
len, allerdings gibt es neben den ange-
sprochenen 3-D-Druckern mit ökologi-
schen Materialien auch Taschencomputer, 
auf denen sich nicht nur Bücher speichern 
und lesen lassen, sondern welche die Kie-
selkonten führen, auf deren der wirt-
schaftliche Austausch zwischen den ein-
zelnen Bewohnern der Dörfer, aber auch 
zwischen verschiedenen Gemeinden ba-
siert. Es muss zumindest irgendwo auf 
dem Planeten noch eine höher stehende 
Technik vorhanden sein. Gereist wird mit 
einem von einem Fahrrad angetriebenen 
Wohnwagen. Daneben gibt es Fuhrwerke, 
aber keine Verbrennermotoren mehr. Da-
her sind die meisten Gemeinden autark, 
auch wenn sich Geschichten sehr viel 
schneller herumsprechen als es die räum-
lichen Entfernungen möglich machen. 
Dank der Taschencomputer sind auch das 
Verschicken von E-Mails und das Hinter-
lassen von Sprachnachrichten an Stellen 
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möglich, an denen es noch Knotenpunkte 
gibt. Dex und Helmling haben sich im ers-
ten Buch vor allem abseits der bekannten 
Verkehrswege aufgehalten, sodass diese 
Art der Kommunikation nicht funktionier-
te. 

Becky Chambers benutzt das Verhält-
nis zwischen Dex und Helmling in diesem 
zweiten Teil der Geschichte, um den Hin-
tergrund ihrer Welt besser und dreidi-
mensionaler herauszuarbeiten. Helmling 
ist das angesprochene, fast autistische 
Kind, das in einzelnen Bereichen über 
sehr viel Wissen verfügt, aber im zwi-
schenmenschlichen Bereich unfähig er-
scheint, auch nur alltägliche Entscheidun-
gen zu treffen. Wenn Helmling aber eine 
relevante Entscheidung getroffen hat, er-
scheint seine Vorgehensweise nuanciert. 
Bei einer Reparatur findet er eine unge-
wöhnliche Lösung. 

An der Seite von Dex lernt Helmling 
nicht nur Popularität kennen, sondern er-
hält seinen ersten Besitz. Eine Karte; ein 
Zettel mit den von ihm verdienten Kiesel-
steinen, einen Taschencomputer und 
schließlich auch eine Tasche. Fast am 
Rande des Kitsches angesichts der kindli-
chen Naivität eines Roboters beschreibt 
Becky Chambers diese kleinen »Siege« 
mittels pointierter, teilweise doppeldeuti-
ger Dialoge. So lernt Helmling auf doppel-
te Art und Weise Sex kennen, was Dex 
teilweise wie in einer Slapstickkomödie 
auch peinlich ist. 

Von Beginn an hat Becky Chambers auf 
zwei Pferde gesetzt. In ihrer positiven 
Utopie standen sich zwei sehr unter-
schiedliche, aber harmoniebedürftige und 
mit ihren jeweiligen Zwängen positiv neu-

gierige Protagonisten gegenüber. Wie 
schon bei der Besprechung des ersten 
Teils genannt, ist die Reise nach kurzer 
Zeit wichtiger als das jeweilige Ziel. Helm-
ling kann von Dex mehr lernen, als wenn 
er irgendwo irgendwelchen Menschen aus 
Roboter-Sicht elementare, aus menschli-
cher Perspektive allerdings belanglose 
Fragen stellt. Dex möchte ein Teemönch 
sein. Ein reisender Psychologe, der bei ei-
ner verkauften Tasse Tee den Menschen 
zuhört und ihnen Hilfe anbietet. Dabei 
verfügt sie über anfänglich über keine Le-
benserfahrung und lernt vieles an der 
Seite des kindlich naiven, ihr aber hin-
sichtlich der Maschinenintelligenz auch 
mit wenigen Einschränkungen grenzenlos 
überlegenen Helmling. Sie lernt im Grun-
de wie Helmling, als vollwertiger Mensch 
zu leben und entsprechend mit ihrer Um-
welt zu interagieren. 

Das zweite Pferd ist der Mond und da-
mit der Hintergrund der Geschichte. Wie 
bei der stetig wachsenden Freundschaft 
zwischen Dex und Helmling konzentriert 
sich Betty Chambers auf einzelne Höhe-
punkte entlang der Reise. Dabei reicht 
das Spektrum von seltenen, nicht unge-
fährlichen Tieren über die Flora/Fauna bis 
zu inzwischen zu Ruinen zerfallenen in-
dustriellen Hinterlassenschaften, meis-
tens abseits der Wege im tiefsten Dschun-
gel. Die Dörfer sind ambivalent beschrie-
ben worden. Dex und Helmling sind im-
mer für Abwechslung, ein abendliches 
Fest in diesem herausfordernden und kar-
gen Leben gut. Da fährt eine ältere Dame 
mit dem begeisterten Helmling in einem 
Motorboot Slalom über den See und prä-
sentiert dem begeisterten Leser Helmling 
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echte Bücher. Inhalt: Pornografie. Mittels 
des 3-D-Druckers kann alles nachgebaut 
werden, die eingesetzten Rohmaterialien 
sind fast ausschließlich pflanzlicher Na-
tur. Auf der anderen Seite gibt es – ohne 
hintergründige Erklärungen – keine moto-
risierten Fahrzeuge oder Flugzeuge mehr. 
Die Roboter erschaffen ihre nächste Ge-
neration aus Teilen der »verstorbenen » 
Roboter, wobei angesichts der Nutzung 
von Solarkraft sich hier die Frage stellt, 
wann der Verstand bzw. im übertragenen 
Sinne die Seele einer Maschine ins Ma-
schinennirvana überwechselt. Auch diese 
Frage wird nicht beantwortet. 

»Was brauchst du und wie kann ich dir 
behilflich sein?« ist die erste Frage, im 
Grunde sind es die ersten Worte, welche 
Helmling an Dex richtet, nachdem der Ro-
boter aus dem Nichts bzw. aus dem Wald 
auf den verblüfften Teemönch zugetreten 
ist. 

Dex kann die Frage nicht beantworten. 
Weder zu diesem Zeitpunkt noch am Ende 
der Reise. Nicht weil sie sich keine Gedan-
ken macht, sondern weil die Antwort auf 
die eine Art und Weise simpel ist – sie 
braucht Geborgenheit – und gleichzeitig 
derart komplex. 

Es sind diese kleinen Momente, welche 
die Duologie positiv nachdenklich stim-
mend erscheinen lassen. Vielleicht lässt 
sich Becky Chambers kritisieren, weil sie 
gegen Ende der Geschichte zu viele Ideen 
zu wenig entwickelt. 

So landen Dex und Helmling an der 
Küste. Dort wird jegliche Technik abge-
lehnt. Dex lagert außerhalb des Dorfes. 
Der einzige Mann, der sie aufsucht, ist ein 
Pragmatiker, der Dex und Helmling mit 

zum Fischen nimmt. Keine Konfrontation, 
keinen Konflikt. Diese Szene gipfelt in ei-
nem berührenden Moment, der zum Inne-
halten aufruft. Es ist eine der schönsten 
Szenen, die in den letzten Jahren inner-
halb der Science-Fiction niedergeschrie-
ben worden ist. 

Als Dex zusammen mit Helmling ihre 
Familie aufsucht, eilt ihr die Popularität 
voraus. Dex ahnt, dass sie nicht mehr in 
der gleichen Form wie früher nach Hause 
kommen kann. Ihr Vater hinterfragt ihre 
ursprüngliche Mission und trifft dabei auf 
einen wunden Punkt. Sie hat schon lange 
keine Teezeremonien mehr abgehalten, 
weil sich deren Sinn ihr nicht mehr er-
schließt. In der Theorie ein grundlegender 
Glaubenskonflikt, da Dex zu Beginn ihrer 
Reise wild entschlossen war, ihr bisheri-
ges Leben zu verändern. Aber auch dieser 
Moment ist verpufft. 

Auch die Reise in die Stadt – hier leben 
wohl die meisten Menschen auf Panga mit 
dem höchsten zivilisatorischen Niveau – 
wäre ein wichtiger Meilenstein gewesen. 
Aber Dex scheut diesen finalen Schritt. Ih-
re Beweggründe kann der Leser nachvoll-
ziehen. Aber diese fehlenden Konflikte – 
sie müssen ja nicht kriegerischer Natur 
sein – lassen sich die Geschichte einer 
ungewöhnlichen Freundschaft vielleicht 
zu zuckersüß erscheinen. 

Am Ende präsentiert Becky Chambers 
ein klassisches Bild aus unzähligen, in 
erster Linie amerikanischen Roadmovies. 
Dex und Helmling haben nicht einen gan-
zen Kontinent überquert. Ihnen werden 
noch schwere Entscheidungen bevorste-
hen, aber sie haben einen wahren Schatz 
gefunden: einen Moment kindlicher 
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Glückseligkeit an einem wunderschönen 
Ort, alleine mit der Natur, wenn nicht ih-
rem persönlichen Universum. 

(Thomas Harbach) 
 

 
H. P. Lovecraft 
Der Flüsterer im Dunkeln 
(The Whisperer in Darkness) 
Anaconda Verlag, Dezember 2023, Hardco-
ver, 128 Seiten 
ISBN 978-3730613047 
 
Als Band 244 in seiner Hardcoverreihe 
»Große Klassiker zum kleinen Preis« legt 
der Anaconda Verlag H. P. Lovecrafts No-
velle »Der Flüsterer im Dunkeln« als klei-
nes, handliches Hardcover wieder auf. 
Florian F. Marzin hat die mehr als sechs-
undzwanzigtausend Worte umfassende 

Geschichte übersetzt. Auch der Suhrkamp 
Verlag hat diese Science-Fiction-Horror-
Geschichte mehrfach innerhalb, aber auch 
außerhalb der Phantastischen Bibliothek 
neu aufgelegt. 

H. P. Lovecraft hat die Geschichte zwi-
schen Februar und September 1930 ge-
schrieben. Sie erschien zum ersten Mal in 
der Weird-Tales-Ausgabe des Jahres 1931. 
Es ist nach »The Colour of Space« die 
zweite Geschichte, in welcher Lovecraft 
Science-Fiction-Elemente und folkloristi-
schen Horror in der Tradition des explizit 
vom Erzähler benannten Arthur Machen 
miteinander verbindet. 

Die Geschichte stellt innerhalb von 
Lovecrafts Werk in doppelter Hinsicht ei-
nen Übergang dar. Der Cthulhu-Mythos 
wird noch erwähnt, dient aber eher als ei-
ne Art Bogenschlag zum Aberglauben der 
Menschen, der sich in dieser Geschichte 
auf eine gänzlich andere Art und Weise 
bewahrheitet. Lovecraft begann sich mehr 
der archaischen Science-Fiction zuzuwen-
den. Zusätzlich wurde er mit seinen Ge-
schichten, aber vor allem auch deren Pub-
likationsmöglichkeiten immer unzufriede-
ner und war eher bereit, für die Schubla-
de zu schreiben und sein kärgliches Da-
sein weiter zu fristen, als wie andere Au-
toren – Donald Wandrei und Abraham 
Merritt erwähnt er immer wieder in sei-
nen Briefen – sich literarisch künstlerisch 
zu verbiegen. 

»Der Flüsterer im Dunkeln« verbeugt 
sich vor einer Reihe von anderen Meis-
tern. Das Konzept der Geschichte stammt 
direkt von Arthur Machens »The Novel of 
the Black Seal« (1895) ab. Robert W. 
Chambers »The King in Yellow« – basie-
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rend auf einer Geschichte Ambrose Bier-
ces – sind hinsichtlich der Leserführung 
Leitplanken. Auch der Klassiker »The Le-
gend of Sleepy Hollow« von Washington 
Irving könnte Lovecraft zu einzelnen Sze-
nen inspiriert haben. 

Sowohl bei Machen als auch Lovecraft 
ist es ein Theoretiker, ein an alten Schrif-
ten interessierter Professor, der dem Le-
ser als Erzähler dient. Während Arthur 
Machens Geschichte allerdings stringent 
erzählt ist, eröffnet H. P. Lovecraft seinen 
Text mit einer Art unvollständigen Rah-
men. Der Erzähler der Ereignisse Albert 
Wilmarth wendet sich direkt an sein Pub-
likum und relativiert die von ihm erlebten 
Ereignisse. Es gibt bis auf ein paar Ein-
schusslöcher im Schuppen keine Beweise 
mehr. Vieles kann ein Ausbund der Fanta-
sie sein. Aber die dunkle, zynische Pointe 
unterstreicht, dass Albert Wilmarth mit 
diesen einleitenden, nur bedingt beruhi-
genden, sondern die Erwartungshaltung 
der Leser steigernden Worten sein Publi-
kum auch manipuliert. Er ist nicht ver-
rückt und ein Mann, der als Folklorist 
über ein breites Wissen verrückt, auch 
weiß, was dem Aberglauben der im ameri-
kanischen Hinterland lebenden Menschen 
zuzuordnen ist und was nicht in diese alte 
bestehende Ordnung passt. H. P. Lovec-
raft ist am Ende seiner Geschichte noch 
einen Schritt von den amerikanischen Pa-
ranoia-Science-Fiction-Filmen der Fünfzi-
gerjahre mit ihrer Botschaft »Keep Wat-
ching the Sky« entfernt, aber mit einer 
außerirdischen pilzartigen Rasse, welche 
die Menschheit im Grunde erst beobach-
ten und später absorbieren will, kommt er 
diesen B-Filmen erstaunlich nahe. 

Albert Wilmarth wird noch einmal in 
Lovecrafts Geschichte »At the Mountain 
of Madness« eine Nebenrolle überneh-
men, bevor Fritz Leiber mehr als dreißig 
Jahre nach der Erstveröffentlichung Love-
crafts Novelle diesen Charakter in »To 
Arkham and the Stars« noch einmal in 
den Mittelpunkt einer Geschichte rückt. 
Zahlreiche andere Autoren wie Caitlin R. 
Kiernan oder Lawrence King haben andere 
Facetten von Lovecrafts Geschichte aufge-
griffen und fortgesetzt. Nur Richard A. Lu-
poff hat mit »Documents in the Case of 
Elizabeth Akeley« eine direkte Fortset-
zung verfasst. 

Die Novelle ist als Comic, als Hörspiel, 
teilweise als Film – die dritte Episode in 
»Necronomicon« – und schließlich als Vi-
deospiel adaptiert worden. 

Wie bei Arthur Machen ist es Wilmarths 
Neugierde und die Reaktion auf einen von 
ihm geschriebenen Leserbrief hinsichtlich 
einzelner seltsamer Funde nach einer rea-
len Flutkatastrophe, welche ihn antreibt. 
In beiden Geschichten kommt es erst zu 
einer umfangreichen Korrespondenz, be-
vor die Protagonisten im amerikanischen 
Hinterland, zu den verdammten Hügeln 
eingeladen werden. Ein schwarzer Stein 
spielt ebenfalls in beiden Geschichten ei-
ne Rolle. Es gibt jeweils einen Überleben-
den, welcher die Geschichte erzählen 
kann. Arthur Machen hat dafür die Neben-
figur der Miss Lally entwickelt, während H. 
P. Lovecraft geschickt Arthur Machens 
Protagonisten auf zwei seiner eigenen 
Charaktere – Wilmarth und den Eremiten 
Akeley – aufteilt, sodass er mit Wilmarth 
einen mehr zuverlässigen Augenzeugen 
hat. Während Machens Geschichte sich 
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allerdings auf die Legenden eines uralten 
Volks konzentriert, das unter den Hügeln 
lebt, entwickelt H. P. Lovecraft mit den Mi
-Go die Vertreter einer außerirdischen 
Rasse, die auf dem bislang unbekannten 
neunten Planeten des Sonnensystems – 
der Planet Pluto wurde am 18. Februar 
1930 entdeckt, als Lovecraft mit den Ar-
beiten an der Geschichte begonnen hat – 
ihre Basis für eine weitere Invasion der 
Erde errichtet haben. 

Wie modern einzelne Science-Fiction-
Elemente in Lovecrafts Novelle sind, un-
terstreicht der Gedanke, dass die Mi-Go 
ihre willigen Helfer mit Reisen zu ihrem 
eigenen Planeten und damit einer relati-
ven Unsterblichkeit locken. Allerdings 
scheint deren dunkle Welt eher zu Arthur 
Machens unterirdischen Verstecken des 
alten Volkes zu passen als den paradiesi-
schen Versprechen der Golden-Age-
Autoren der Science-Fiction. 

Nach dem Warnhinweis des Erzählers 
auf die unmittelbar hinter ihm liegenden 
Ereignisse auf der Farm lässt Lovecraft sei-
nen Protagonisten einen Schritt zurücktre-
ten und in Ruhe die einzelnen Schritte bis 
zu dieser unheimlichen Konfrontation 
nacherzählen. Lovecraft nutzt dieses erzäh-
lerische Element in einer Vielzahl seiner 
Geschichten. Mit der subjektiven Perspekti-
ve des Erzählers schließt der Autor ge-
schickt offensichtliche Widerspruchsmög-
lichkeiten aus. Wie in einem Albtraum 
muss nichts logisch sein. 

Die erste Hälfte der Geschichte besteht 
aus dem Briefwechsel zwischen dem Er-
zähler Albert N. Wilmarth und Henry 
Wentworth Akeley bzgl. der seltsamen 
Funde im Schlamm nach der historischen 

Flut in Vermont. Wilmarth sieht in den to-
ten Kadavern urtümlicher Kreaturen den 
Beweis, dass die alten Legenden über 
Monster unter den schwer zugänglichen 
Bergen lebend doch einen wahren Kern 
haben. 

Henry Wentworth Akeley wohnt in ei-
ner der kleinen Städte in Vermont. Er be-
hauptet, Beweise für die Existenz dieser 
Kreaturen zu haben. Mehr und mehr wen-
det sich der teilweise von Lovecraft wie-
dergegebene Briefwechsel von den alten 
Legenden ab und zu Außerirdischen mit 
dem Ziel, die Erde zu übernehmen, zu. Die 
Fremden hausen seit Äonen unter den 
Menschen und bringen sie dazu, die alten 
Götter wie Cthulhu oder Nyarlathotep an-
zubeten. 

Akeleys Briefe werden immer paranoi-
der. Angeblich werden Briefe und Nach-
richten abgefangen. Ein Paket mit einem 
schwarzen Stein verschwindet trotz eines 
Versandes von einem etwas abgelegenen 
Ort. Nachts wollen die »Fremden« bei 
Akeley einbrechen, seine Wachhunde wer-
den getötet und mit Schüssen kann er sie 
nur sporadisch vertreiben. Dabei tötet er 
angeblich einen der Eindringlinge, deren 
Blut grün ist. 

Nach einer weiteren Begegnung ändert 
Akeley seine Grundhaltung. Plötzlich sind 
die Fremden friedlich und wollen den Men-
schen Wunder nahebringen, die weit jen-
seits der gewöhnlichen Vorstellungskraft 
sind. Wilmarth soll Akeley besuchen und 
die angeblichen Beweise mitbringen, die er 
in verschiedenen Briefen an ihn geschickt 
hat. Wie geschickt Lovecraft seine Novelle 
aufgebaut hat, zeigt sich an den sogenann-
ten Beweisen. Die Fremden sind mit blo-
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ßem Auge sichtbar, lassen sich aber nicht 
fotografieren. Lovecrafts Erklärung ist ein 
wenig stark konstruiert und erinnert an 
Vampire, die weder im Spiegel noch auf 
Bildern/Filmen sichtbar sind. Weniger wäre 
an dieser Stelle mehr gewesen. Und der 
Stein mit den Hieroglyphen ist ja während 
der versicherten Versands verschwunden 
oder wurde gar nicht von Akeley abge-
schickt. Beide Möglichkeiten bietet Lovec-
raft seinen Lesern an. Mit der Einladung 
und damit verbundenen Aufforderung, al-
les Material mitzubringen, endet der erste, 
ruhigere Teil der Geschichte. 

Wilmarth ist trotz seiner Erfahrungen – 
er hat ja alles erst nach seiner finalen 
Flucht aus Akeleys Farmhaus und vor al-
lem Vermont niedergeschrieben – ein er-
staunlich neutraler Erzähler, der sachlich 
chronologisch, vielleicht ein wenig stupi-
de die wichtigsten Fakten des Briefwech-
sels aneinanderreiht, dazu die »Beweise« 
kritisch hinterfragt und selbst neutral da-
von berichtet, das er erst nach anfängli-
chen Zögern die Einladung angenommen 
hat. Dem sehr ruhigen Spannungsaufbau 
steht die fehlende Emotionalität des Pro-
tagonisten zur Seite. Lovecraft baut ins-
besondere zu Beginn fast zu viel Distanz 
zu seinem Erzähler auf. 

In Vermont findet Wilmarth einen 
kränklich Akeley vor, der sich vornehmlich 
in einem dunklen Zimmer eingehüllt in ei-
ne dicke Decke aufhellt. Seine Sprache ist 
seltsam distanziert. Akeley spricht von 
den guten Taten, welche die Außerirdi-
schen vor ihm ausbreiten. Freiwillige kön-
nen über den neunten, bei Lovecraft noch 
namenlosen Planeten des Sonnensystems 
zur Ursprungswelt der Fremden reisen, 

die zwar düster und unwirtlich ist, aber 
bald zu einem Paradies werden könnte. 
Auch Langlebigkeit – hier präsentiert 
Lovecraft eine für die frühen Dreißigerjah-
re bizarre Idee, die Äonen von anderen SF
-Autoren, C-Filmemachern und schließlich 
Komikern in verschiedenen Variationen 
abgewälzt haben – ist eines der Geschen-
ke der wunderbaren Fremden. Im Gegen-
satz zu »The Colour of Space« baut Lovec-
raft die Spannungskurve nicht konse-
quent oder kontinuierlich aus, sondern 
scheint absichtlich Wilmarth und damit 
die Leser von der Harmlosigkeit der Besu-
cher überzeugen zu wollen. In Hinblick auf 
Paukenschlag Pointe ist diese Vorgehens-
weise nicht nur legitim, sondern effektiv, 
denn der letzte Absatz der Geschichte 
schließt technisch nahtlos an das An-
fangskapital an. Im übertragenen Sinne 
gerät Wilmarth fast schon in eine Endlos-
schleife, einen Albtraum, aus dem es für 
ihn nicht nur aufgrund seines Wissens 
kein Entkommen mehr geben wird. Ein 
Motiv, das sich in einer Reihe von Lovec-
raft Geschichten inklusiv der Warnungen 
an die jeweiligen Leser wiederfindet. Mal 
sind es die »echten« Götter aus der Ur-
zeit, mal wie in diesem Fall die Außerirdi-
schen, die keinen Millimeter von ihren 
Plänen abweichen. Zurückbleiben meis-
tens intellektuelle und einsame Männer in 
akademischen Berufen, auf deren Schul-
tern die Last der Warnung an die ungläu-
bige Welt liegt. Meistens in Form von 
sachlichen Berichten, basierend auf Brie-
fen, alten Schriften und seltener persönli-
chen einschneidenden direkten Begeg-
nungen mit dem Übernatürlichen bzw. Au-
ßerirdischen. 
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Lovecraft ist eher ein Meister des sub-
tilen Schreckens. Wie bei seinen Vorbil-
dern Algernon Blackwood und Arthur Ma-
chen verzichtet der Amerikaner auf sehr 
ausführliche und detaillierte Beschrei-
bungen. In der morbiden Fantasie seiner 
Leser sollen seine kleinen Geschichten 
ihre volle Wirkung entfalten. 

Bei »Der Flüsterer im Dunkeln« geht 
Lovecraft bis auf das kraftvolle Ende der 
Geschichte einen anderen Weg. Das grüne 
Blut als Zeichen ihres Andersseins ist 
noch genauso zu akzeptieren wie die kral-
lenartigen Spuren auf dem Farmgelände. 
Aber eine Rasse von Außerirdischen mit 
einer pilzartigen Struktur vom Planeten 
Yoggoth. Auch wenn der Leser kaum eine 
direkte Begegnung mit den Fremden hat, 
verstreut H. P. Lovecraft, mittels seiner 
beiden Protagonisten vor dem Hinter-
grund des bizarren Laboratoriums und 
den Inhalten der Regale im Keller des 
Farmhauses, fast zu viele Informationen. 
Der Autor wischt sie am Ende der Ge-
schichte blitzartig wie schockierend vom 
Tisch und macht deutlich, dass es sich bei 
vielen Spekulationen hinsichtlich der 
Stimmen des Planeten und den Intentio-
nen um Propaganda handelt, aber diese 
Vorgehensweise trägt nicht zu albtraum-
hafter Geschmeidigkeit bei, die viele sei-
ner kürzeren Texte in stilistischer Eleganz 
auszeichnet. Heute Lesergenerationen 
werden einzelne Zusammenhänge lange 
vor Wilmarth ahnen, aber für eine Science
-Fiction-Horror-Geschichte aus den frü-
hen Dreißigerjahren betritt Lovecraft in 
einer Vielzahl von Punkten Neuland. Es ist 
auch für ihn bezeichnend, dass er mit 
dem Schlussabsatz wieder zu dem subti-

len, sich im Bewusstsein der Leser abspie-
lenden Horror zurückkehrt und die Novel-
le zu einem konsequenten, zynischen wie 
meisterlichen Abschluss führt. 

Lovecrafts Geschichte ist fast einhun-
dert Jahre alt. Der spannende Text muss 
aus dieser Perspektive betrachtet werden. 
Science-Fiction-Geschichten mit außerir-
dischen Invasoren zeigen meistens eine 
überlegene fremde Rasse, welche sich die 
Menschheit aus unterschiedlichen Grün-
den mit überlegener Technik in Form von 
Strahlwaffen und gigantischen Raumschif-
fen Untertan machen wollte. Auch wenn 
die grundlegende Ausgangsbasis heute 
fast schon ein Klischee ist, verbindet 
Lovecraft das subtile Auftreten der Frem-
den mit den alten Mythen, die es seit 
Jahrhunderten nicht nur im englischen 
oder irischen Hinterland gibt, sondern 
auch – deutlich neuer – im amerikani-
schen Hinterland. Lovecrafts hat wichtige 
Strukturen von Arthur Machen kopiert, 
aber intelligent umgebaut und aus einer 
klassischen Horrorgeschichte eine Scien-
ce-Fiction-Story gemacht. Wie angespro-
chen, haben Äonen von Autoren einzelne 
Aspekte aus Lovecrafts Werk kopiert, nur 
selten extrapoliert. Kleinverlage wie Festa 
oder größere Anbieter wie Heyne machen 
Lovecrafts Werk in unterschiedlichen Va-
riationen – vom hier vorliegenden handli-
chen Hardcover über eine zweisprachige 
Ausgabe bis zu an Comics erinnernde 
opulent illustrierte Bildbände – wieder 
zugänglich. Und dazu den besten Ein-
stiegswerken gehört unabhängig von eini-
gen kleineren, angesprochenen Schwä-
chen auch »Der Flüsterer im Dunkeln«. 

(Thomas Harbach) 
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Sheldon Teitelbaum & Emanuel Lottern 
(Hrsg.) 
Zion’s Fiction 
Hirnkost Verlag, April 2023, Hardcover, 
408 Seiten 
ISBN 978-3949452963 
 
Der Hirnkost Verlag legt mit »Zion’s Ficti-
on« den schon 2018 in den USA veröffent-
lichten Band mit israelischen Science-
Fiction-Geschichten als schönes Hardco-
ver, aber in den einleitenden Vorwörtern 
entgegen der Originalveröffentlichung ge-
gendert vor. 

In den USA ist inzwischen ein zweiter 
Band erschienen. »Zion’s Fiction« ist al-
lerdings keine Anthologie von jüdischen, 
sondern israelischen Science-Fiction-
Geschichten. Die beiden Herausgeber 

Sheldon Teitelbaum und Emanuel Lottern 
machen das in ihrem Vorwort klar. Auch 
Geschichten von arabischen Israelis wur-
den berücksichtigt. Allerdings stammen 
von den sechzehn hier präsentierten Sto-
rys vierzehn Geschichten aus dem 21. 
Jahrhundert, was historisch angesichts 
der Entwicklung von Literatur in Israel im 
Allgemeinen nicht so verwundert. 

In Bezug auf jüdische fantastische Ge-
schichten hat Jack Dann mit seiner ersten 
Anthologie »Wandering Stars« schon 1974 
für Furore gesorgt. Auch diese Anthologie 
ist mit »More Wandering Stars« fortge-
setzt worden. In seinem Nachwort nimmt 
der inzwischen legendäre Herausgeber 
des ersten israelischen SF-Magazins Aha-
ron Hauptmann noch einmal Bezug auf 
diese Zeit, sieht aber die Science-Fiction 
als kreative Antriebskraft, sozial wie intel-
lektuell über die eigentliche Genrelektüre 
hinaus die Öffentlichkeit antreibend. 

Robert Silverberg geht wie die beiden 
Herausgeber auf die Geschichte der israe-
lischen Fantastik, aber auch die Entste-
hung des Staates Israel basierend auf 
zwei fantastischen Texten ein. Das erste 
Buch ist das Alte Testament, eine Samm-
lung von Geschichten und fantastischer 
Geschichte. Silverberg präsentiert einen 
kurzen Abriss über die Abschnitte des Al-
ten Testaments, die heute mit viel Fanta-
sie als Fantasy durchgehen könnten. Das 
zweite Buch ist »Altneuland« aus der Fe-
der Theodor Herzls. Das Buch ist im Hirn-
kost Verlag als wiederentdeckter Schatz 
der deutschsprachigen Science-Fiction 
neu aufgelegt worden. Herzl hat die Grün-
dung eines israelischen Staats auf dem 
gegenwärtigen israelischen Gebiet popu-
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lär gemacht, nachdem er vorher generell 
einen jüdischen Staat – Uganda war auch 
im Gespräch – propagiert hat. Silverberg 
streift am Ende seiner umfangreichen, 
sehr informativen Einführung noch einzel-
ne, empfehlenswerte utopische Werke 
des 20. Jahrhunderts, die mindestens von 
jüdischen Autoren, seltener von in Israel 
beheimateten jüdischen Autoren ge-
schrieben worden sind. 

Nicht nur diesen Faden nehmen die 
beiden Herausgeber in ihrer sehr umfang-
reichen Einleitung noch einmal auf und 
stellen eine Reihe von auch übersetzten 
Büchern, aber weniger Kurzgeschichten 
vor. Die Auswahl der Kurzgeschichten für 
diese Anthologie findet sich im Anschluss 
der Geschichte Israels. Zwar erwähnen 
Teitelbaum und Lottern auch das Alte 
Testament, aber ihnen geht es mehr um 
die Entwicklung populärer Medien von der 
Gründung des Staates Israel bis in die Ge-
genwart, vor allem vor dem geschichtli-
chen Hintergrund der verschiedenen Krie-
ge. Dabei sparen sie auch nicht an der is-
raelischen Politik der Siebzigerjahre mit 
dem aus ihrer Sicht fatalen Einmarsch in 
den Libanon, als sich Teile der israeli-
schen Politik im Höhenrausch dank des 
gewonnenen sechs Tage Krieges fühlten. 

Sie zeichnen das Porträt eines Landes, 
das bis in die Sechzigerjahre Fernseher in 
Privathaushalten verboten hatte. Dessen 
Regierung ein waches Auge auf jede po-
pulistische Bewegung geworfen hat und 
dessen Intention es über Jahrzehnte ge-
wesen ist, naturalistisch realistische Hei-
matliteratur zu präsentieren, in welcher 
die Leistungen des eigenen Volkes gewür-
digt werden. Übersetzungen – nicht nur 

von Science-Fiction -, sondern generell 
fremdsprachiger Literatur waren verpönt. 
Die »Gatekeeper« sorgten für eine stren-
ge Kontrolle von allem, was Trash sein 
könnte. 

Der Leser erhält eine Fülle von Infor-
mationen über Land und Leute, wobei ei-
nige kritische Themen nicht umschifft 
werden. Auf die Enttäuschung einiger ara-
bischer Staaten nach der friedlichen Früh-
lingsrevolution entlang der nordafrikani-
schen Mittelmeerküste wird genauso ein-
gegangen wie auf die Selbstmordattentä-
ter auf den eigenen Straßen. Die restrikti-
ve Politik hat der Fantasie der israeli-
schen Autoren zwar nicht geschadet, es 
fehlten aber mit drei gescheiterten fan-
tastischen Magazinen und einem sehr 
schmalen Buchmarkt die Veröffentli-
chungsmöglichkeiten. Auch hier hat das 
Internet Abhilfe geschaffen. Ein Markt in-
nerhalb des Marktes bilden noch die 
Übersiedler aus Russland, die nicht nur 
ihre eigene Sprache beibehalten, sondern 
sich auch irgendwie ihre Nische innerhalb 
der israelischen Kultur erhalten haben. 
Auch diese »Minderheit« ist in der Antho-
logie vertreten, ihre Geschichten wurden 
dann aus dem Russischen und nicht dem 
Hebräischen übersetzt. 

Einzelne der sechzehn hier vertretenen 
Autoren haben schon außerhalb von Isra-
el Romane und Kurzgeschichten veröf-
fentlicht. Sieben Frauen stehen neun 
Männern gegenüber. Die Speerspitze ist 
natürlich Lavie Tidhar. Eine Episode aus 
seinem auch in Deutschland erhältlichen 
Episodenroman »Central Station« eröff-
net daher auch konsequenterweise die 
Anthologie. 
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»Der Geruch von Orangenhainen« ist 
eine der zahlreichen Geschichten dieser 
Sammlung mit einem melancholischen 
Unterton. Der Geruch der Orangenhaine 
ist im Schatten der gigantischen Raumsta-
tion, dem Tor zumindest zum Mond, 
längst verflogen. Ein Mann möchte nach 
der Ewigkeit greifen und seine Erinnerun-
gen in eine Art virtuelles Familienge-
dächtnis übertragen. Er verfängt sich in 
diesem »Schrein«. Sein Sohn arbeitet in-
zwischen auf dem Mond, wird aber zu-
rückgerufen, als es dem Vater schlechter 
geht. 

Die Geschichte besteht aus zahlreichen 
Erinnerungen und wenig Handlung. Das 
harte Leben der Arbeiter beim Errichten 
der Station weit entfernt von ihrer eigent-
lichen Heimat erinnert an die moderne 
Sklaverei und Ausbeutung. Bedingt kön-
nen Roboter ihre Tätigkeiten überneh-
men. Die Kinder werden von Geburt an 
quasi gechipt und damit auch unter Kon-
trolle gestellt. 

In erster Linie handelt es sich um eine 
Art Stillleben in dem deutlich ambitio-
nierter angelegten Episodenroman »Cen-
tral Station«. Es ist nicht Lavie Tidhars 
beste Arbeit, aber als Auftaktgeschichte 
verbindet der preisgekrönte Autor viele 
traditionelle Elemente aus der Gegend um 
Tel Aviv mit der Zukunft.« 

»Die Langsamen« von Gail Hareven er-
schien ursprünglich in »The New Yorker« 
außerhalb ihrer Science-Fiction-Ausgabe. 
Auf nur wenigen Seiten entwickelt der Au-
tor auf eine emotionale, aber nicht kitschi-
ge Art und Weise einige gegenwärtige sozi-
ale Entwicklungen fast an der Grenze zur 
Satire weiter. Das beschleunigte Wachstum 

von Menschen eliminiert den Kindheitspro-
zess, auch wenn es die Lebenserwartung 
nicht beeinträchtigen soll. Nur einige weni-
ge »Wilde« wehren sich in Reservaten un-
ter Überwachung gegen diese Pläne. Ein 
»Lageraufseher« muss den Menschen klar 
machen, dass die Bagger vor der Tür ste-
hen. Eine Mutter bittet ihn, ihr Kind bei ihr 
zu belassen, was gegen seine Anweisungen 
verstößt. Die Kürze des Textes ermöglicht 
es, die komplexen Themen nur anzureißen. 
Hinzu kommt die regierungstreue wie sub-
jektive Erzählperspektive des Aufsehers, 
der eher die Propaganda der Regierung 
vertritt. Gail Hareven verzichtet auch auf 
eine eindringliche Zeichnung der Figuren, 
was bei einem derart emotionalen Thema 
empfehlenswert gewesen wäre. 

Keren Landsman gelingt mit »Alexan-
dria muss brennen« ein kleines Kunst-
stück. Aus den Themen außerirdischer In-
vasoren und Besucher aus einer anderen 
Zeit macht er mittels der Kombination von 
einer Raum- und einer Zeitkrümmung mit 
den immer wieder reinkarnierten Solda-
ten als Verteidiger einer inzwischen durch 
die Kriege verwüsteten Erde eine unter-
haltsame, spannende und gegen Ende so-
gar emotional ansprechende Geschichte. 
Die Menschen sind der festen Überzeu-
gung, dass sie damals nicht mit den Aliens 
hätten sprechen sollen, sondern ein An-
griff wäre die bessere Möglichkeit gewe-
sen. Als eine seltsame Sphäre auf einen 
erneuten Angriff deutet, schickt die Erde 
zwei ihrer erfahrensten Männer aus. Sie 
treffen aber auf keine Aliens, sondern ei-
ne ältere Dame mit Brille und einem et-
was starren Blick, die sich als Vertreterin 
der Vereinigten Bibliotheken der Erde 
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vorstellt. Alle dreihundert Jahre erscheint 
ihre Sphäre, um den Bestand auf der Erde 
neu zu katalogisieren. In dieser modernen 
Version des Bibliothek Alexandrias ist wie 
in einem Labyrinth das gesamte Wissen 
der Menschheit versammelt. Von den Pa-
pyrusrollen bis zu modernen Datenträ-
gern. 

Natürlich greifen die Aliens in diesem 
Augenblick an und die beiden Soldaten 
gehen auf ihre schwierigste Mission. Ke-
ren Landsmans Geschichte geht über die 
beiden Versatzstücke der außerirdischen 
Invasion und der »Zeitreise« hinaus. Der 
Autor streut ein wenig wahllos die ver-
schiedenen Szenarien aus und überholt 
sich beim Finale. Alles ist auf der einen 
Seite ein großer Verlust, auf der anderen 
Seite handelt es sich um die achte Inkar-
nation der alexandrinischen Bibliothek 
und nichts spricht gegen eine weitere 
Ausgabe. Die Soldaten haben sich abge-
wöhnt, ihre alten, auf vorangegangenen 
Missionen getöteten Ichs in den Kasernen 
zwischen den Einsätzen zu zählen. An-
scheinend werden die Reste dort aufbe-
wahrt, aber auch ihre Zeit ist endlich und 
es ist für den Leser keine wirkliche Über-
raschung, wann das Ende der Fahnenstan-
ge erreicht ist. 

Guy Hassons »Das perfekte Mädchen« 
ist die längste Geschichte dieser Antholo-
gie. Wie »Alexandria muss brennen« setzt 
sich die Autorin mit einem Standardthema 
der Science-Fiction (Telepathie) auf eine 
sehr originelle Art und Weise auseinan-
der. Die Protagonistin gehört zu einer 
kleinen Gruppe von telepathisch begab-
ten Menschen. Um nicht beim Militär zu 
landen, muss sie sich bei einem Institut 

einschreiben. Nur einer von sechs Teil-
nehmern wird dieses Studium erfolgreich 
abschließen und damit das Recht erlan-
gen, ein Zivilleben zu führen. Der Druck ist 
alleine durch diese Prämisse enorm. 

Telepathie funktioniert in erster Linie 
durch Nähe, durch Berührungen. Erfahre-
ne Telepathen wie die Ausbilder schaffen 
es auch ohne Berührungen. Trotzdem tra-
gen alle Handschuhe. Die Protagonistin 
erhält die Aufgabe, in der Leichenhalle 
Wache zu halten. Immer wieder werden 
Körper aus medizinischen Gründen ge-
spendet. Ausgangsbasis ist, dass die To-
ten ihre Erinnerungen noch bis zu einer 
Woche bei sich behalten und die Telepa-
then diese Gedanken extrahieren können. 
Die Kommunikation ist absolut einseitig, 
eine Manipulation nicht möglich. Mittels 
Berührung und eigener Konzentration fo-
kussieren sie sich auf die Elemente, die 
sie den Toten entreißen wollen. Diese Me-
thode erinnert ein wenig an Leichen-
schändung, dient aber zur Ausbildung ei-
ner neuen Telepathen-Generation. 

Ein junges Mädchen wird eingeliefert 
und schnell beginnt die Protagonistin, mit 
ihr zu verschmelzen. Sie dringt mehr und 
mehr ohne Erlaubnis in ihre Gedanken-
welt und vor allem ihre letzten Tage vor 
dem Tod ein. Bald kann sie sich nicht 
mehr aus dieser symbiotisch-parasitären 
Beziehung retten. 

Neben der soliden, einschüchternden 
Ausgangslage mit einer Gruppe von Men-
schen, die wirklich keine Geheimnisse 
voreinander haben (können) und dem 
Druck der Lehrkräfte entwickelt Guy Has-
son eine auch auf der emotionalen Ebene 
sehr interessante Geschichte. Die beiden 
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jungen Mädchen leiden unter ihren jewei-
ligen Defiziten, die allerdings unter-
schiedlich ausgeprägt sind. Guy Hasson 
beschreibt die emotionale Instabilität; die 
Selbstzweifel und schließlich auch den 
verzweifelten Versuch, durch Liebe/Sex 
etwas an Selbstwertgefühl zu gewinnen. 

Neben der guten Umsetzung der Tele-
pathie-Idee – Robert Silverberg hat wahr-
scheinlich mit »Es stirbt in mir« Guy Has-
son ein wenig beeinflusst – sind es die 
gut gezeichneten Figuren, die im Gedächt-
nis bleiben. Das in vielen Punkten sich 
überzeugend optimistisch zeigende Ende 
der Story wird dem ironisch klingenden 
Titel gerecht. 

Nava Semels »Sternentänzer« erinnert 
ein wenig an Wilsons »Spin«-Serie. In der 
Nacht der Geburt des Erzählers ver-
schwinden die Sterne vom Himmel. Durch 
die Umweltverschmutzung oder ein ande-
res nicht weiter erläutertes Phänomen – 
in dieser Hinsicht steht »Sternentänzer« 
nicht alleine – sind sie nicht mehr zu se-
hen. So feiert man nicht nur den Ge-
burtstag, sondern heidnisch das Fest der 
möglichen Wiederkehr der Sterne bzw. ei-
nes Sternenhimmels. Viele Fragen bleiben 
offen, auch wenn der Kult bis zur Obsessi-
on mit Sternbildern für die Kürze der Ge-
schichte ausgesprochen gut erläutert 
worden ist. Das Ende ist eher durchwach-
sen, zu vieles bleibt einfach in der Luft 
hängen. 

Niv Yanivs »Die Gläubigen« ist noch 
schwieriger zu interpretieren. Möglicher-
weise haben außerirdische Mächte die 
Menschheit unterdrückt und ordnen ih-
nen ein streng gläubiges Leben zu. Eine 
Maschine soll die Menschheit wieder be-

freien, andere Menschen können sich Flü-
gel wachsen lassen und planen einen An-
griff auf die Fremden. Der Erzähler sieht 
sich am Ende der Geschichte als eine Art 
Superheld auf einer Mission. Die Charak-
tere sind deutlich schwieriger zu greifen. 
Die Anspielungen auf ein Leben unter or-
thodoxer Knute könnten Kritik am gegen-
wärtigen erzkonservativen Trend in Israel 
sein. In der beschriebenen Ambivalenz 
lassen sie sich allerdings in alle Richtun-
gen interpretieren, sodass ein abschlie-
ßendes Fazit gar nicht gezogen werden 
kann. 

Es ist erstaunlich, dass ein Land mit so 
vielen Herausforderungen nicht mehr al-
ternative Science-Fiction geschrieben hat. 
»Möglichkeiten« von Eyal Teler ist eine 
Hommage auf einer der bekanntesten frü-
hen Ray-Bradbury-Geschichten »Quid pro 
Quo«. Der Protagonist ist ein Autor von 
dystopischen Romanen und Kinder-
Fantasy-Büchern. Er denkt daran, einen 
Menschen zu töten, damit er nicht in den 
Koreakrieg zieht. Um Alternativen zu ha-
ben, sucht er eine Seherin auf, die angeb-
lich ein Menschenleben verfolgen kann, 
nachdem dieser an einen wichtigen Punkt 
eine andere Entscheidung getroffen hat. 
In einer dieser ihm auf dem Sterbebett 
offenbarten Zeitlinien hat er sich mit Ray 
Bradbury befreundet, der auf eine andere 
Art und Weise seine Entscheidungen be-
einflusst hat. Die Geschichte enthält viele 
interessante Elemente wie die Seherin, 
die nach Jahren ihren Kunden noch ein-
mal aufsucht, aber im Grunde kein See-
lenheil bringen kann. Der unstete Schrift-
steller, der von einer schrecklichen Tat in 
seiner Vergangenheit besessen ist, ohne 
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dass er wirklich weiß, ob er sie begangen 
hat. Das Ende ist fatalistisch offen, aber 
Eyal Teler setzt sich in seiner einzigen 
fantastischen Geschichte mit einigen klas-
sischen Aspekten des Zeitreisegenres un-
auffällig auseinander. 

In Pesakh Amnuels »Der weiße Vor-
hang« tritt zwar nicht Ray Bradbury auf, 
aber der durch die in Englisch veröffent-
lichte Alternativweltgeschichte »Isra Isle« 
bekannt gewordene Autor schickt einen 
brillanten Physiker auf die Suche, be-
stimmte Zeitlinien zu ändern. Am Ende ist 
es ein persönliches Opfer, das zum Erfolg 
führt. Die Geschichte ist zu kurz, um die 
Protagonisten wirklich überzeugend her-
auszuarbeiten, und die finale Wendung 
kommt ohne eine logische Begründung, 
sodass die Intention des Autors viel zu 
kurz fällt. Nicht nur in dieser Geschichte 
steht die Idee über der abschließenden 
Ausgestaltung des Textes. 

»Im Spiegel« von Rotem Baruchim ist 
die zweite ungewöhnliche »Was wäre, 
wenn ich mein Leben ändern könnte«-
Geschichte dieser Anthologie. Der Prota-
gonist hat die Fähigkeit, beim Einschlagen 
auf das Glas des sich selbst reparieren-
den Spiegels seiner Großmutter zumin-
dest Teile der Vergangenheit zu ändern. 
So rettet er seine Katze in dieser sich neu 
bildenden Parallelwelt. Welche Folgen 
diese Eingriffe haben und was hinter dem 
Spiegel – ein Motiv aus der Märchenwelt 
und nicht Science-Fiction – steckt, wird 
leider nicht erklärt, was den Plot kon-
struiert erscheinen lässt. Auch die zwi-
schenmenschlichen Beziehungen be-
schreibt die Autorin wenig zugänglich, so-
dass in einer derart emotional angelegten 

Geschichte der Leser unabsichtlich auf 
Distanz gehalten wird. 

Mordechai Sassons »Die Stern-Gerlach
-Mäuse« ist die älteste Geschichte dieser 
Anthologie. Sie erschien 1984, wirkt aber 
eher wie aus dem Golden Age der Science
-Fiction mit einer absurden Prämisse. Tie-
re sind durch verschiedene Bestrahlungen 
behandelt worden. Nur die Mäuse haben 
diese Stern-Gerlach-Methode überlebt 
und bekämpfen inzwischen die Menschen. 
Sie können ihre Gestalt verändern. Klein 
dringen sie in die Häuser ein, groß töten 
sie die Menschen. Intelligent scheinen sie 
auch zu sein. Vielleicht lässt sich für die 
restlichen Gebiete, welche die Menschen 
unter Kontrolle haben, noch ein Frieden 
verhandeln. Vielleicht haben die Mäuse 
auch kein Interesse daran. Technische 
Hintergründe gibt es leider genauso we-
nig wie eine überzeugende Zeichnung der 
Charaktere. Auf der anderen Seite ist der 
Plot derart bizarr und die Dialoge (eine 
Maus in der Küche) komisch schräg, dass 
ihr Charme die technischen Schwächen 
deutlich überstrahlt. 

Eine der dunkelsten und hinsichtlich 
ihres Endes auch fragwürdigsten Ge-
schichten ist »Ein guter Platz für die 
Nacht« von Savyon Liebrecht. Es ist die 
einzige postapokalyptische Geschichte. 
Rauchen hilft beim Überleben. Die Israelin 
Gila auf Besuch in Europa überlebt ein 
nicht weiter beschriebenes Desaster, weil 
sie sich im Raucherwagen ihres Zugs auf-
gehalten hat. Alleine diese Idee wirkt bi-
zarr, da die meisten europäischen Zugge-
sellschaften keine Raucherwagen mehr 
haben. Die Erdoberfläche ist mit dunklen, 
an Twister erinnernden Stürmen überzo-
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gen, die aus dem Nichts kommen. An an-
deren Stellen kocht das Wasser und hat 
ganze Landschaften in lebensgefährliche 
Bereiche verwandelt. Schließlich gibt es 
noch die Zonen, in denen sich Menschen 
und Tiere in Statuen verwandeln. Das Le-
ben ist gefährlich in dieser Gegend. Gila 
versucht mit einem weiteren Überleben-
den – einem Amerikaner auf der Durchrei-
se, der ebenfalls nikotinsüchtig ist – und 
einem aufgefundenen Baby – das ist kein 
Raucher, sondern lag in einem besonde-
ren Abteil eines Zuges – eine kleine Fami-
lie aufzubauen. Später kommt noch neben 
einem kranken Mann eine Nonne hinzu. 
Als ein Pole auftaucht, diskutieren die we-
nigen Überlebenden, wenn eine neue Ge-
neration von Menschen geboren werden 
kann, damit das heranwachsende Baby 
nicht alleine ist. Infrage kommt nur die 
junge Nonne, was zu einem existenziellen 
Konflikt innerhalb der Gruppe führt. 

Die Katastrophe erinnert ein wenig in 
ihrer Gesamtheit an die sieben Plagen aus 
der Bibel, die die meisten Ungläubigen tö-
ten. Die Szenen entlang des Zugs mit den 
plötzlich aus dem Leben gerissenen Men-
schen sind eindrucksvoll geschrieben und 
unterstreichen die Vergänglichkeit des Le-
bens. Vom Holocaust ist die Geschichte ein 
wenig weg, weil es sich ja nicht um eine ge-
plante Vernichtung der Menschheit, son-
dern eine nicht näher beschriebene Katast-
rophe handelt. Sie trifft alle Menschen. Viel 
interessanter sind neben den Versuchen, 
ein wenig Normalität auf kleinstem Raum 
zu schaffen, die Gespräche hinsichtlich der 
Zukunft der Menschheit, die abschließend 
wieder auf der Anwendung von Gewalt ba-
sieren. Ob sich Menschen in derartigen Si-

tuationen wirklich so gezielt Gedanken um 
die Zukunft machen oder eine Expedition 
mit dem Ziel, weitere Überlebende zu fin-
den, nicht sinnvoller gewesen wäre, bleibt 
abschließend nicht geklärt. In dieser dunk-
len Story vor einem apokalyptisch surrea-
listischen Hintergrund vielleicht ein kleiner 
Wermutstropfen in einem Plot, der nicht 
zufällig an Cormac McCarthys »Die Straße« 
erinnert. Der Titel der Story ist auf der ei-
nen Seite bittere Realität und auf der an-
deren Seite blanke Ironie für einige der 
Überlebenden. 

Elena Gomels »Tod in Jerusalem« ist 
die einzige Geschichte, welche direkt den 
Holocaust in Form einer Rückblende an-
spricht. Generell ist es eine dunkle, nihi-
listische Geschichte, in welcher sich eine 
junge Frau in einen sehr attraktiven Mann 
verliebt. Es handelt sich um einen Tod. 
Das wirkt bizarr, aber jeder Tod hat seine 
besondere Spezialität. Ihr Liebhaber ist 
für das Erschießen zuständig. Die ver-
schiedenen »Tode« können sich auch zur 
Ruhe setzen, wie die Protagonistin in 
Form eines Frührentners bemerkt. Dieser 
sagt, während des Holocaust hätte er nur 
Anweisungen umgesetzt. Die Frau be-
schließt, sich auf eine besondere Art und 
Weise zu rächen. Nach einer sehr guten 
Exposition versucht die Autorin zu viel auf 
zu wenigen Seiten. Daher wirkt der Text 
gedrängt, auch wenn der surrealistische 
Handlungsverlauf und die Idee eines neu-
en »göttlichen« Königs auf Erden – auf 
eine umgekehrte Art und Weise – ihren 
originellen Reiz vor einem nihilistischen 
Hintergrund haben. 

Bizarr ist auch eine weitere potenzielle 
Apokalypse-Retter-Geschichte. Nitay Pe-
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retz’ »Mein beschissener Herbst« wirkt wie 
eine Parodie auf zahlreiche SF-Geschich-
ten. Der Protagonist durchlebt eine 
schlechte Phase. Seine Freundin trennt 
sich; von seinem Job lässt er sich feuern 
und sein bester Freund wird durch einen 
Autounfall mit Beteiligung eines UFOs er-
leuchtet und beginnt, Jünger um sich zu 
versammeln. Der Affe des Müllmanns wird 
zu einer Art israelischem Yoda und verkün-
digt kryptische Weisheiten. Am Ende ist al-
les wieder gut. Nitay Peretz versucht auf 
den letzten Seiten, zu viel zurückzudrehen, 
ohne dass es wirklich einen Sinn ergibt. Die 
Ausgangsbasis ist lustig, bizarr und viele 
Anspielungen auf die kleinen Katastro-
phen, die mancher Lebensabschnitt inne-
hat, bevor die Ideen ausgehen. 

Yael Furmanns »Männerträume« ist 
auch eine der humorvollen Geschichten, 
in welcher ausschließlich die Männer ge-
nerell Träume ihrer Mitmenschen beein-
flussen können. Unabsichtlich und unge-
richtet. Da helfen bei den Frauen auch 
keine Schlaftabletten. Die bizarre Idee 
wird in dieser Miniatur zu wenig zufrie-
denstellend entwickelt, sodass die Ge-
schichte nicht überzeugen kann. 

Auch die letzte sehr kurze Story 
»Ishmael« von Shimon Adaf hat ausge-
sprochen viel Potenzial, wirkt aber nicht 
immer gut umgesetzt. Eine Mutter weckt 
bei ihrem Sohn die Aufmerksamkeit mit-
tels alter Ausgaben des israelischen SF-
Magazins »Fantasia 2000«. Sturgeon, Bes-
ter und Zenna Henderson gehören zu sei-
nen Favoriten. Er beginnt, nicht den Auto-
ren, sondern den dargestellten Charakte-
ren Briefe zu schreiben. Die Hommage an 
die goldenen Zeiten – sowohl in den USA 

als auch in Israel – funktioniert, indem 
der Text Erinnerungen bei den Lesern 
weckt, bleibt allerdings angesichts der 
Kürze und des zu offenen Endes auch viel 
zu offen. 

Hugo Gernsback hat wahrscheinlich 
wohlwollend über Gur Shomrons Schulter 
geschaut, als er mit »Zwei Minuten zu 
früh« eine dieser pulpigen, immer kom-
plizierter, aber nicht komplexer werden-
den Young Genius gegen den Rest der 
Welt Geschichten geschrieben hat. Die 
Pointe ist faszinierend und unterstreicht, 
dass die Hochbegabten vor allem auch 
den Elitecolleges nur mit Wasser kochen. 

In dieser Welt der nahen Zukunft ist 
Puzzeln eine der wichtigsten Herausforde-
rungen. Nicht die normalen zweidimen-
sionalen Puzzle. Nicht einmal drei Dimen-
sionen reichen, denn der Computer stellt 
den Teilnehmern – immer drei Jugendli-
che bilden eine Gruppe – auch Fallen. So 
können Teile des Puzzles plötzlich versin-
ken und die ganze Arbeit muss noch ein-
mal gemacht werden. 

Wichtige Aspekte des Plots würden un-
tergehen, wenn die Sieger des Wettbe-
werbs nicht den Hinweis gebracht hätten, 
dass das Puzzle ihnen zwei Minuten zu 
früh geliefert worden ist. Dadurch ist ein 
Wissenschaftler aus dem Nichts heraus 
gezwungen, seine eigene Manipulation 
des Wettbewerbs darzulegen und aufzu-
zeigen, dass die Menschen nicht die intel-
ligenteste Spezies auf dem Planeten sein 
müssen. 

Der technische Aufwand hinsichtlich der 
Installation im Arbeitszimmer der Genies, 
die Computerüberwachung und schließlich 
auch der Verlauf des Wettbewerbs ist 
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enorm. So erstellen die jeweiligen Parteien 
aus den ersten erkennbaren Puzzlestücken 
mittels ihres erlaubten Computers ein 3-D-
Bild, damit sie schneller vorankommen. 

Diese fast naive Aufbruchstimmung, 
die Hommage an die Genies aus der Fami-
liengarage und die doppeldeutige Pointe 
geben dieser im 21. Jahrhundert entstan-
denen Story eine gewisse Patina und 
rückt sie in den Bereich der würdevollen 
Hommage an andere, goldene Zeiten. 
Dass die Geschichte inhaltlich nur bedingt 
einen Sinn macht, steht auf einem ande-
ren Blatt. 

Jack Danns »Wandering Stars«-Antho-
logien präsentierten Science-Fiction jüdi-
scher Amerikaner. »Zion’s Fiction« kon-
zentriert sich – wie eingangs erwähnt – 
auf israelische Autoren, von denen die 
meisten auch einen Teil ihres Lebens in 
dem Land gewohnt haben. Die ausführli-
chen Lebensläufe am Ende der Sammlung 
zeigen die globale Ausrichtung der jünge-
ren Generation. Die hier gesammelten Ge-
schichten haben nur bedingt Lokalkolorit. 
Viele könnten auch außerhalb Israels 
spielen und der Plot würde sich nur mar-
ginal und dann vor allem in historischer 
Hinsicht verändern. Bei der Zusammen-
stellung der Geschichten in Kombination 
mit den Lebensläufen und bisherigen Ver-
öffentlichungen ist bemerkenswert, wie 
viele der hier gesammelten Storys von 
Autoren stammen, die in erster Linie au-
ßerhalb des Genres veröffentlichen. Sie 
gehen respektvoll mit den Grundlagen der 
SF um und sehen in ihren Geschichten die 
Möglichkeit, der Fantasie die Sporen zu 
geben. Die Themenauswahl ist ausgespro-
chen breit, wobei einzelne Texte eher in 

den Bereich der Fantastik als der klassi-
schen Science-Fiction gehören. Von der 
Apokalypse über Zeitreisen und giganti-
schen Bauwerken bis zu Propheten, die 
persönlich an Bord eines UFOs gerufen 
werden, reicht das Spektrum der sehr gut 
unter anderem von Bernhard Kempen 
oder Frank Böhmert übersetzten Storys. 
Die stilistische Qualität ist hoch. Viele der 
Storys nutzen bekannte Versatzstücke des 
Genres und verfremden sie nicht selten 
auf eine humorvolle Art und Weise. Die 
Qualität aller Geschichten ist mindestens 
zufriedenstellend – das betrifft vor allem 
die kürzeren Texte, die nicht gänzlich aus-
gearbeitet erscheinen – bis überdurch-
schnittlich gut. Die Texte geben einen gu-
ten Überblick über den Stand der israeli-
schen SF der Gegenwart, blicken aber 
vielleicht zu wenig mit nur zwei Storys aus 
dem 20. Jahrhundert für eine Auftakt-
Anthologie in die eigene Geschichte. Das 
größte Manko dieser ansonsten ausge-
sprochen empfehlenswerten Kurzge-
schichtensammlung, welche der Hirnkost 
Verlag in einem ansprechenden Hardco-
ver, aber mit einem neutralen Cover pub-
liziert hat. In den USA gab es mit dem auf 
die Erde schauenden Astronauten eine di-
rekte Anspielung auf Herzls »Altneuland«. 

Vor vielen Jahren hat unter anderem der 
Goldmann Verlag mit seinen Anthologien 
»SF aus China«, »SF aus Australien« oder 
»SF aus Rumänien« auf die fantastische 
Literatur in diesen Ländern hingewiesen. 
Vor allem in den USA ist diese Tradition mit 
Sammlungen aus Asien, aber auch ver-
stärkt Afrika weiterhin am Leben. Nur weni-
ge israelische Autoren bislang die Möglich-
keit gehabt, im englischsprachigen Raum 
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ihre Texte zu veröffentlichen. Die beiden 
»Zion’s Fiction«-Anthologien stellen einen 
markanten Anfang dar, die Literatur aus ei-
nem Land kennenzulernen, das – wie eben-
falls eingangs erwähnt – auf dem Buch der 
Bücher und einem SF-Roman aus dem ehe-
maligen deutschen Kaiserreich gegründet 
worden ist. 

(Thomas Harbach) 
 

Lilly Gollackner 
DIE SCHATTENMACHERIN 
Kremayr & Scheriau GmbH & Co. KG, Wien, 
März 2024, Hardback, 192 Seiten 
ISBN 978-3-21801-424-3 
 
Eine Welt ohne Männer – Utopie oder Dys-
topie? 

Im Falle der Schattenmacherin stehen 
die Chancen für eine Utopie gut, denn 
durch eine Krankheit gibt es keine Männer 
mehr und Frauen regieren im wahrsten 
Sinne des Wortes die Welt. 

Nach Krieg, Krankheit und zahlreichen 
Toten ist es an Ruth und dem Rat die Welt 
wieder in die gewünschten Bahnen zu len-
ken. Doch zwischen Trümmern, Hitze und 
Wasserknappheit ist das keine leichte 
Aufgabe. 

Die Jahre vergehen und als Ruth in 
Rente gehen soll, kommen Dinge ans Ta-
geslicht, die keine Frau vermutet hatte, 
oder vielleicht doch? Wer war dabei, als 
es hieß, die Welt neu zu ordnen? 

Auf knapp 200 Seiten baut die Autorin 
ein Szenario auf, das sich durch Argwohn 
und Distanz aufbaut. Die Erzählperspekti-
ve ist die Spitze des Reiches, so kann man 
vielfach nicht von großen Gefühlen ausge-
hen und muss auch mit einer gewissen 

Kälte oder sogar Kaltschnäuzigkeit leben. 
Doch was sie zeigt, ist Macht. Macht in ih-
rer reinsten und dominantesten Form und 
sie ist nur auf ihren Vorteil bedacht. Ist 
sie besser als die männliche Macht? Ist 
sie klüger oder andererseits sensibler? 

Beim Lesen fliegt man nahezu durch 
das Buch, was durch ein hohes Erzähltem-
po und eine spannende Rahmenhandlung 
untermauert wird. 

Und wieder drängt sich die Frage auf – 
Utopie oder Dystopie? 

Die Geschichte zeigt … Das sage ich 
jetzt nicht. Was ich allerdings sage: Nichts 
ist jemals schwarz oder weiß. 

4 von 5 Frauen  
(Sarah Lutter) 
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